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    Namen und Charaktere in diesem Krimi sind frei erfunden. Allfällige Übereinstimmungen mit realen Personen sind zufällig.

  


  
    1.


    Ein Pferd trabte den moosbedeckten Waldweg entlang. Erste Strahlen der Morgensonne blitzten durch hohe, mit Raureif verzierte Fichten. Auf den Granitfelsen, die aus dem Waldboden ragten, lagen Schneereste. Eiskristalle funkelten wie kleine Diamanten im Sonnenlicht.


    Plötzlich wieherte der Rappe und blieb abrupt stehen. Elsa von Kuenring wurde aus ihren Tagträumen gerissen. Sie richtete sich im Sattel auf und streichelte den Kopf des edlen Tieres. „Beruhig dich, Azzo.“


    Die Gräfin war eine schlanke, groß gewachsene Frau an die fünfzig mit einem schmalen sonnenverbrannten Gesicht und bernsteinfarbenen Augen. Sie war nicht ängstlich, aber die Stille behagte ihr nicht. Kein Vogelgezwitscher, kein Rauschen des Windes in den Baumwipfeln. Nur hin und wieder ein unheim­liches Knarren und Knacken im Unterholz, untermalt vom Brummen eines Lastwagens, der in der Ferne über eine Landstraße rollte.


    Selbst Azzo schien den Atem anzuhalten.


    Unter einem hohen Granitblock ragten zwei nackte Beine hervor.


    Elsa lief ein Schauer über den Rücken. Sie zögerte kurz, bevor sie abstieg und die Zügel ihres Rappen am nächstgelegenen Baum festband.


    Ringsum deutliche Spuren im Schnee. Einige sahen wie Abdrücke von Stiefeln stattlicher Größe aus.


    Leises Rascheln in den Sträuchern. Waren es Schritte oder huschte nur ein Vogel durchs Dickicht? Sie näherte sich dem Felsen, den Blick ins Unterholz gerichtet, um nicht zu stolpern.


    Auf einem dürren Birkenzweig, dessen Stamm schräg aus dem Granit herauswuchs, hing etwas Glitzerndes: ein Kettchen mit einem rötlich schimmernden Anhänger. Und gleich dahinter, zwischen schneekahlen Büschen, lag jemand.


    Elsa bog die Äste beiseite und ging auf die halbkreisförmige Höhle unter dem Steinblock zu.


    Kopf und Schultern eines zarten, jugendlich wirkenden Körpers steckten im Dunkel der Höhle. Nur Lenden, Gesäß und Beine waren sichtbar. Die Luft war kalt, eisig kalt.


    Mädchen oder Junge? Das Becken sieht männlich aus, dachte die Gräfin. Ist der arme Kerl womöglich erfroren? Aber warum liegt er ausgerechnet hier unter diesem Opferstein?


    Lautes Krächzen. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen und Beinen aus. Erschrocken drehte sie sich um.


    Sie hatte nur ein paar Kolkraben aufgescheucht.


    Elsa fröstelte. Dennoch zog sie ihre mit Lammfell gefütterten Handschuhe aus, bückte sich und berührte den nackten Rücken der leblosen Gestalt. Der Körper fühlte sich kühl an, aber nicht richtig kalt. Sie ergriff das linke Handgelenk. Kein Pulsschlag. Er war tot, aber wahrscheinlich erst seit kurzem.


    Hatte sie einen Mörder vertrieben? Rasch überblickte sie das Gestrüpp und das kleine Wäldchen ringsum. Nichts regte sich.


    Sie nahm ihr Mobiltelefon aus ihrer Jackentasche und wählte den Polizeinotruf.


    Die Beschreibung ihres Standortes war einfach für sie. Elsa war in dieser Gegend aufgewachsen und kannte jeden Winkel, jedes Gehöft. „Ich befinde mich beim sogenannten Opferstein von Thail nahe Groß Gerungs“, erklärte sie dem Beamten am Telefon.


    Die nächstgelegene asphaltierte Straße war kaum zweihundert Meter entfernt. Die Polizei wird also bald da sein, hoffte die Gräfin. Da sie die leblose Gestalt nicht länger anstarren wollte, drehte sie sich um. Ihr Blick fiel wieder auf die Halskette. Der amulettartige Anhänger zeigte ein seltsam geformtes Kreuz, in dessen Mitte sich ein braunroter geschliffener Stein befand. Gedankenverloren steckte Elsa das Kettchen ein.


    Neuerlich schweiften ihre Augen zu dem nackten Körper. Sie bog ein paar Zweige zur Seite, ging in die Hocke und beugte sich nach vorn in die Höhle. Vorsichtig drehte sie den blonden Lockenkopf zur Seite.


    Ihr Schrei durchbrach die Stille. Ein Spatz tschilpte aufgeregt und flatterte davon.


    Der Tote war David Engels, der berühmte Hip-Hop-Jungstar aus dem Waldviertel. Elsa erkannte ihn sofort, weil sie seit Jahren mit Davids Mutter befreundet war und daher die Karriere des Burschen von Anfang an mitverfolgt hatte. Hey Dave, wie er sich neuerdings nannte, hatte im vergangenen Herbst eine Castingshow im Österreichischen Rundfunk gewonnen.


    Was für ein hübscher Junge, dachte die Gräfin, sogar im Tod sieht er aus wie ein Engel.


    Hey Dave war ein begnadeter Sänger und groß­artiger Tänzer gewesen. Den sexy Hüftschwung beherrschte er besser als Elvis Presley.


    Elsa hatte sich erst unlängst per Skype mit ihrem Sohn James über den jungen Sänger unterhalten. James hielt sich gerade in Kalifornien auf. Er hatte Davids neueste Songs auf YouTube gehört und gemeint, dass Hey Dave selbst in den Vereinigten Staaten Erfolg haben könnte, weil er Pop- und Hip-Hop-Elemente geschickt miteinander verflechte, und das komme derzeit in den Staaten gut an. Die Hip-Hop-Szene würde außerdem auf sein schräges Englisch bestimmt total abfahren.


    Die Gräfin betrachtete den leblosen Körper genauer. Die rechte Hand war durch Laub verdeckt. Elsa hob sie leicht in die Höhe und entdeckte eine dünne Strieme am Handgelenk. War der Junge gefesselt gewesen?


    Unwillkürlich musste sie an einen anderen Burschen denken. Ein Lächeln erschien auf ihren schmalen Lippen, als sie sich daran erinnerte, wie sehr sie diese Fesselspiele mit ihm geliebt hatte. Sie hatte nicht genug davon bekommen können.


    Die Gedanken an ihre sexuellen Vorlieben empfand sie momentan als äußerst unpassend. Sie versuchte sich zusammenzureißen. Elsa stand auf muskulöse und stark behaarte Männer, insbesondere wenn sie etwas Animalisches an sich hatten.


    David hatte nichts von alldem. Dennoch fand sie ihn bezaubernd. Erinnerungen an die vergangene Nacht tauchten auf, in der sie sich schlaflos im Bett gewälzt hatte und dann traumwandelnd durch die Korridore ihres Schlosses nahe der Ortschaft Sonnenau geirrt war. Es war ein Donnerstag gewesen. Morgen erwartete man den Frühlingsbeginn. Eine Vollmondnacht. Nicht selten bewirkten solche Konstellationen einen Ausbruch ihrer Obsessionen.


    Elsa fürchtete sich vor ihren eigenen Fantasien. Gleichzeitig sehnte sie sich danach, sie auszuleben. So sehr sie sich auch dagegen wehrte, es war ihr in all den Jahren nicht gelungen, ihre Leidenschaften in den Griff zu kriegen.


    Sie stieß einen Seufzer aus und strich langsam über Davids glatten, unbehaarten Körper. Er schien fast zu klein und zu zart für sein Alter. Bewundernd betrachtete sie seine Haut, die so feinporig war, dass man vermuten hätte können, er wäre noch ein Kind. Seine Backenknochen waren in die Breite gezogen. Elsa hatte ein vergleichbares Antlitz schon bei einem jungen Einwanderer aus dem Kaukasus gesehen. Sie lächelte in Gedanken an die Amerikaner, die Kaukasier als typisch europäische Weiße bezeichneten, während dieselben Typen in Russland als Schwarze beschimpft wurden. Dabei war David ja zweifellos ein Waldviertler. Oder vielleicht doch nicht?


    Elsa erstickte eine neuerlich aufwallende Erregung im Keim. Sie beugte sich über den Toten, vergrub ihr Gesicht in dem lockigen hellblonden Haar des Jungen und vergoss ein paar Tränen. Ihre Hand glitt über seinen linken Oberschenkel. Plötzlich spürte sie etwas Klebriges. Sie sprang auf, starrte erschrocken auf ihre Handfläche.

  


  
    2.


    Die Sirene eines Polizeiautos ließ die Gräfin zusammenzucken. Sie hörte, wie der Wagen bremste, der Motor stoppte und zwei Türen fast gleichzeitig ins Schloss fielen. Rasch wischte sie sich die Tränen aus den Augen und setzte ihre große dunkle Sonnenbrille auf. Kerzengerade und mit gefasster Miene stellte sie sich neben den Granitfelsen und winkte die beiden Uniformierten heran.


    Nicht gerade im Laufschritt stapften sie den Hang hinauf. Die haben’s anscheinend nicht besonders eilig, dachte Elsa, die keine Freundin der Polizei war.


    Einen der Beamten kannte sie persönlich, nur fiel ihr sein Name nicht gleich ein. Er stammte aus Arbesbach und hatte es nur bis zum Bezirksinspektor gebracht. Dabei war er ewig lange bei der Gendarmerie gewesen, bevor diese im Jahre 2005 mit der Polizei vereinigt worden war.


    Der Bezirksinspektor war sehr korpulent und schnaufte schwer. Seine Wangen und vor allem seine Nase waren durch jahrelangen Konsum von Branntwein aufgedunsen und voller geplatzter Äderchen.


    Der zweite Beamte schien um einiges jünger, hatte ein kantiges Gesicht und einen militärischen Kurzhaarschnitt.


    Der Bezirksinspektor verneigte sich und grüßte freundlich. Der Jüngere nickte der Gräfin nur kurz zu. Ihre Blicke kreuzten sich und blieben etwas länger aneinander hängen, als es bei einem Gruß zwischen Fremden angemessen ist.


    Der junge Polizist gab sich einen kleinen Ruck, griff in die Innentasche seiner Uniformjacke und holte Notizzettel und Kugelschreiber hervor. „Ihr Name und Ihre ...“


    „Aber hör doch auf“, fiel ihm der Ältere ins Wort, „das ist die Gräfin von Kuenring. Die Dame kennt hier ein jeder – darf ich Ihnen unseren neuen Revierinspektor Rudi Rauensteiner vorstellen, gnädige Frau. Er ist erst seit kurzem bei uns … kommt aus dem Burgenland“, fügte er grinsend hinzu, so als wäre damit alles gesagt. „Bei der Frau Gräfin musst du aufpassen“, wandte er sich wieder an seinen Kollegen. „Sie gehört dem Quartett an. Kennst des net? Sie und ihre Freunde haben in den vergangenen Jahren einige Verbrechen aufgeklärt – und das beim Kartenspielen im Wirtshaus.“ Was er geflissentlich verschwieg, war der Umstand, dass das erwähnte Quartett die Polizei schon mehr als einmal blamiert hatte, weil die Beamten auf der falschen Fährte gewesen waren.


    Elsa von Kuenring ignorierte die plumpe Anbiederei. Die Ansichten des Bezirksinspektors interessierten sie nicht. Er ist nur ein simpler Polizist, devot, ungebildet und außerdem viel zu dick, dachte sie. Wortlos wies sie auf den Granitfelsen und den darunter­liegenden Körper.


    Die Beamten traten näher. Die Stiefelspuren im Schnee rund um den Felsen schienen sie nicht zu bemerken. Das ist wieder mal typisch, dachte Elsa und wollte schon einschreiten. Zu spät. Die beiden trampelten bereits über die Spuren hinweg.


    Elsa trug Reitstiefel, deren Abdrücke deutlich kleiner waren als diejenigen, die sie bei ihrem Eintreffen entdeckt hatte. Außerdem war sie sehr darauf bedacht gewesen, die anderen Spuren nicht zu zerstören. Jedem aufmerksamen Beobachter hätte auffallen müssen, dass mindestens zwei, wenn nicht mehr Personen im Umfeld des Leichnams herumgestapft waren. Die Stiefelabdrücke hatten die beiden Polizisten nun gründlich verwischt. Dieses Kapitel der Spurensicherung war damit erledigt.


    Mit auffallender Behäbigkeit, die er in all seine Gesten legte, bückte sich der Bezirksinspektor und drehte den Leichnam zur Seite. „Aber das … das ist ja der David, der Sohn vom Engels Alois!“, rief er bestürzt. „Der David ist ein Superstar. Wie hat er sich noch mal genannt, Frau Gräfin?“


    „Hey Dave“, meldete sich der jüngere Beamte, der inzwischen ebenfalls einen Blick auf den Leichnam geworfen hatte.


    „Bei meinem Eintreffen hatte ich den Eindruck, dass sein Körper noch nicht ganz kalt war, aber ich kann mich irren“, sagte die Gräfin.


    Revierinspektor Rauensteiner zückte sein Handy und machte ein Foto vom Gesicht des Toten.


    „Was tuast eam denn obüdl’n?“, herrschte ihn der Alte an.


    Betreten steckte Rauensteiner das Telefon wieder ein und gestand schuldbewusst, dass seine kleine Nichte ein Fan des Popstars und unsterblich in ihn verliebt sei.


    „Bist’ gaunz versumpat?“


    „Meine Herren, bitte!“


    „Tschuldigen S’ schon, Frau Gräfin. Aber das darf doch net wahr sein. Der will doch glatt seiner Nichte a Büdl von ana Leich zeig’n, der Heiochs, der … unterschreiben kann der David aber nicht mehr“, setzte er in bemühtem Hochdeutsch nach.


    Anscheinend verfiel er nur in tiefsten Dialekt, wenn er sich aufregte.


    Sein junger Kollege errötete.


    „Na, das wird einen ordentlichen Wirbel geben, wenn der Tod vom David bekannt wird“, seufzte der Bezirksinspektor. Er setzte sich auf einen breiten Baumstrunk, griff zum Telefon und läutete den Amtsarzt aus dem Bett. „Ich glaub, wir haben da eine echt prominente Leiche“, erklärte er dem Mediziner. „Blutspuren habe ich keine gesehen. Nein, auch keine äußer­lichen Zeichen von Gewaltanwendung.“ Er schlug dem Amtsarzt eine gerichtsmedizinische Untersuchung vor. „Und vergesst ja nicht, zu schauen, ob ihr nicht irgendeinen Hinweis auf Drogen findet.“


    „Wie kommen Sie denn auf Drogen?“, fragte die Gräfin, nachdem der Polizist das Telefonat beendet hatte.


    „Das darf ich eigentlich nicht sagen“, erwiderte der Dicke.


    „Aber gehen S’, Herr Haslinger“ – eben war der Gräfin der Name des Bezirksinspektors wieder eingefallen – „Sie kennen mich doch. Ich werde schweigen wie ein Grab.“


    Der Beamte schüttelte den Kopf. Elsa wusste, dass er ein Sturschädel sein konnte. Schon einmal, als das Quartett der Polizei nach einem Überfall auf eine Bankfiliale einen wichtigen Hinweis geben wollte, hatte er die privaten Ermittler nicht einmal ignoriert. Von wegen gute Zusammenarbeit von Polizei und Bevölkerung.


    „Ich mache Ihnen ein Angebot: Sie erzählen mir, was Sie gehört haben, und ich verrate Ihnen etwas, das für Sie von Interesse sein könnte.“


    Die Gräfin setzte sich ihm gegenüber auf einen umgestürzten dicken Ast und sah ihn auffordernd an.


    „A Kollege in Zivil hat den Popstar bei einem privaten Besuch in einer Sankt Pöltener Disko g’sehn, wie er sich Tabletten eing’worfen hat. Glauben S’ ma, wir haben schon öfter g’hört, dass der Engels Kokain und andere Drogen nimmt. Aber weil er gar so einen prominenten Namen hat, hamma halt keine Ermittlungen begonnen. Für mich ist der Fall sonnenklar“, sagte Haslinger im Brustton der Überzeugung. „Dem Burschen ist der ganze Rummel um seine Person zvü wurd’n, er ist in die Drogenszene abgerutscht und hat sich mit einer Überdosis um’bracht.“


    Elsa schwieg, runzelte nur ihre hohe Stirn.


    „Sie werden sehen“, setzte der Bezirksinspektor nach, „der Drogentest wird positiv sein, wett’ ma?“


    Der junge Polizist war dem Gespräch eher teilnahmslos gefolgt. „Wir brauchen ein Protokoll“, sagte er plötzlich und wollte beginnen, der Gräfin die üblichen Fragen zu stellen. Sie aber ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern diktierte in perfektem Amtsdeutsch: „Mein Name ist Elsa von Kuenring. Ich bin geboren auf Schloss Kuenring bei Zwettl am 1. Mai 1962. Ich bin ledig. Heute, Freitag, den 21. März um fünf Uhr früh, habe ich meinen Hengst Azzo gesattelt, weil ich nicht schlafen konnte, und bin von meinem Schloss in Richtung Groß Gerungs geritten. Knapp vor sechs Uhr bin ich hier angekommen. Wegen des Sonnenaufgangs habe ich auf die Uhr gesehen. Als ich unter dem Opferstein von Thail einen nackten Körper entdeckt habe, bin ich vom Pferd gestiegen und habe den Puls des Jungen gefühlt. Ich konnte kein Lebenszeichen feststellen. Zum Todeszeitpunkt kann ich nichts aussagen. Ich habe in der Nähe des Tatorts keine andere Person gesehen. Dann habe ich die Polizei angerufen. Diese ist kurz vor halb sieben Uhr eingetroffen.“


    Der Polizist notierte sich noch die Telefonnummer der Gräfin und kündigte an, er würde sich melden, sofern im Zuge der Ermittlungen weitere Fragen auftauchen sollten. „Sie dürfen jetzt gehen ..., nein, ich habe mich ... reiten ..., nein, ich wollte nur sagen ..., wir sind so weit miteinander fertig“, stammelte der Revierinspektor. Wieder überzog eine leichte Röte sein jugendliches Gesicht.


    „Halt, halt, Gnädigste, nicht so schnell. Sie haben mir doch was Wichtiges mitzuteilen, haben Sie vorher zumindest behauptet“, rief Haslinger, als Elsa aufstand und Anstalten traf, zu ihrem Pferd zu gehen.


    „Ich wollte Ihnen nur vorschlagen, nach den Kleidungsstücken des Jungen Ausschau zu halten. Er wird ja nicht nackt hierhergekommen sein.“


    „Meiner Seel’, Sie haben völlig Recht. Daran hab ich bei der ganzen Aufregung gar nicht gedacht. Das kannst du übernehmen, Rudi, mir tun schon die Füß’ weh von der ganzen Hatscherei“, sagte er zu seinem Kollegen. „Ich bleib hier sitzen und wart auf den Amtsarzt. Wer weiß, ob der den Weg findet. Von hier aus seh ich hinunter auf die Straß’n.“


    Die Gräfin schlug vor, die Suche rund um den Opfer­stein zu beginnen und erst, wenn sie dort nichts finden würden, auf das ganze Wäldchen auszudehnen. „Wenn Sie möchten, begleite ich Sie. Vier Augen sehen mehr als zwei.“ Sie zwinkerte dem Revierinspektor zu. Der Bursche gefiel ihr immer besser. Er war gut gebaut und sicher noch keine dreißig.


    Sie suchten die Umgebung des Opfersteins ab, bahnten sich dabei den Weg durch Haselgehölz und Brombeersträucher. Prompt blieb der Polizist mit seiner schicken Uniformhose an einem dornigen Gestrüpp hängen. „Verdammter Mist“, fluchte er.


    „Halten Sie still.“ Die Gräfin bückte sich und befreite seine Hose vorsichtig von den winzigen Stacheln. Zuletzt strich sie, wie bei einer Leibesvisitation, mit beiden Händen über seine kräftigen Beine und murmelte: „Alles in Ordnung.“


    Der Opferstein war mindestens drei Meter hoch. Auf einer Seite der wuchtigen Granitformation lehnte eine Holzleiter. Der Revierinspektor kletterte forsch hinauf. Elsa folgte ihm, obwohl sie nicht ganz schwindelfrei war. Sein strammes Hinterteil vor Augen, vergaß sie auf ihre Höhenangst.


    Plötzlich pfiff der junge Mann durch die Zähne. Als er sich weiter nach vorne beugte, wäre er fast von der Leiter gerutscht, wenn ihn die Gräfin nicht mit beiden Händen gestützt hätte.


    „Um Himmels Willen, was ist denn dort oben los?“, rief sie.


    „Bleiben Sie lieber, wo Sie sind.“


    „So reden Sie doch! Was gibt’s denn da zu sehen?“


    „Also bitte, wenn Sie unbedingt wollen.“


    Der Polizist schwang seine langen Beine über die letzte Sprosse und stand nun auf dem Rand einer etwa drei Quadratmeter großen Steinschale.


    Die Gräfin folgte ihm, bis auch sie in die Wanne hineinschauen konnte. In der Schale lag ein schwarzer Hahn in einer kleinen Blutlache. Er war arg zerzaust, nacktes Fleisch lugte unter seinem Federkleid hervor. Einige dunkle Federn lagen am Rand der Steinschüssel.


    „Wie kommt das Viech da her?“


    „Wir sollten besser nichts anrühren“, warnte Elsa ihn.


    Zu spät. Er hatte den toten Hahn bereits an den Füßen gepackt und hielt ihn der Gräfin vor die Nase.


    „Muss das sein?“


    Rasch ließ er das Tier zurück in die flache Steinschale fallen. Elsas Hand bekam ein paar Blutspritzer ab.


    „Können Sie nicht aufpassen?“


    „Tut mir echt leid.“


    „Ist schon gut. Kommen Sie jetzt wieder runter“, forderte sie den Revierinspektor auf.


    Als sie die Leiter hinunterstiegen, hätte sich Elsa am liebsten auf den moosbedeckten Boden fallen gelassen und ein bisschen ausgeruht. Schön langsam wurde ihr alles zu viel. Zuerst die schlaflose Nacht, dann der Fund der Leiche und jetzt auch noch ein zerzauster Hahn. Vielleicht lag sie zu Hause in ihrem Bett und träumte nur?


    Glitzerte da nicht etwas unterhalb der Leiter? Sie bückte sich, doch der Revierinspektor war schneller, hob eine silberne Pillendose auf und öffnete sie.


    Beim Anblick der runden, gelblichen Pillen murmelte er: „Höchstwahrscheinlich Ecstasy“, und wollte das Döschen in seine Hosentasche stecken.


    „Halt. Denken Sie an die Spurensicherung“, ermahnte ihn die Gräfin.


    „Alle Fundstücke werden amtlich gesichert und verwahrt“, beteuerte er.


    „Ist das nicht Aufgabe der Kriminalpolizei?“


    Rudi Rauensteiner schenkte ihr einen langen Blick, legte die Pillendose aber wieder dorthin, wo er sie gefunden hatte.


    Galant half er dann der Gräfin den rutschigen Hang hinunter. Obwohl sie ebenso gelenkig schien wie er, ließ sie sich von ihm die Hand reichen. Dennoch geriet sie auf den letzten Metern ins Rutschen und landete in seinen Armen. Geschickt fing er sie auf. Elsa schmiegte sich länger als nötig an seine uniformierte Brust und ließ die Rechte rein zufällig über seinen Hintern gleiten.


    „Hab noch nie eine echte Gräfin in meinen Armen gehalten“, murmelte Rauensteiner.


    „Und, wie fühlt sich eine echte Gräfin an?“


    „Ich ... ich ... ich bin im Dienst …“


    „... vielleicht möchten Sie mich mal besuchen, wenn Sie außer Dienst sind, Herr Revierinspektor.“


    Die Stimme von Bezirksinspektor Haslinger bereitete dem Techtelmechtel ein jähes Ende: „Da kommt wer!“


    Außer zwei Rehen, die mitten am Feld standen und neugierig ihre Köpfe reckten, war weit und breit kein Lebewesen in Sicht. Doch dann vernahmen auch Elsa und der Revierinspektor ein Motorengeräusch.


    „Das wird der Amtsarzt sein“, sagte Haslinger.


    „Auch wenn Sie glauben, dass es Selbstmord war, würde ich an Ihrer Stelle die Kriminalpolizei verständigen“, empfahl die Gräfin.


    „Wie kommen S’ denn darauf, Gnädigste?“


    „Wir haben dort oben in der Opferschale einen toten schwarzen Hahn gefunden. Ist das nicht merkwürdig? Warum sollte sich der Junge bei diesen Temperaturen nackt ausziehen, einen Hahn umbringen und danach sich selbst …?“


    Das Telefon der Gräfin klingelte. Es war kurz nach sieben Uhr. „Elsa von Kuenring.“ Sekunden später strahlte sie übers ganze Gesicht: „James, mein Lieber! Das ist ja eine Überraschung. Wo bist du? Was? In Frankfurt? Warte, ich ruf dich gleich zurück. – Ich muss weg“, sagte sie zu den beiden Polizisten. „Melden Sie sich bitte, wenn Sie noch was von mir brauchen.“ Sie schwang sich auf ihr Pferd und galoppierte davon.


    Rudi Rauensteiner sah ihr mit bewunderndem Blick nach.

  


  
    3.


    Annemarie Engels saß vor dem Kreuz Jesu Christi in der holzgetäfelten Stube ihres Winzerhofes und betete. Die Stille wurde hin und wieder durch ihr heftiges Schluchzen unterbrochen. „Warum nur, David, warum?“


    Seit sie von der Polizei verständigt worden war, dass ihr jüngster Sohn höchstwahrscheinlich an einer Überdosis Drogen gestorben war, stammelte sie unentwegt den gleichen Satz. Sie machte sich bittere Vorwürfe. Warum hatte sie weggeschaut, als ihr kleiner Liebling in den letzten Wochen immer stiller und verschlossener geworden war? Warum hatte sie nicht gefragt, was ihn bedrückte?


    „Lieber Herrgott, verzeih mir, denn ich bin mit schuld an seinem Tod“, jammerte sie und brach neuer­lich in Tränen aus. Ihr ausgemergelter Körper bebte vor Verzweiflung. Dass sich ihr Jüngster nach seinen ersten Erfolgen als Popsänger immer mehr von seinem Elternhaus entfernen würde, war seit Monaten ihre größte Sorge gewesen. Aber auf die Idee, dass er sich das Leben nehmen könnte, wäre sie nie gekommen. Genau genommen war dazu auch kein Anlass gewesen. David war durch die Tantiemen aus den Verkäufen seiner Songs mittlerweile begüterter als seine Eltern. Er war der Schwarm aller Teenie-Girls. Eine feste Freundin hatte er allerdings nicht gehabt.


    Meist umgab sich David mit einer Clique halbwüchsiger Burschen. „Die sind schwer okay. Sie checken alles für mich“, hatte er seiner Mutter versichert. Sie wusste nicht, wo sich diese Buben herumtrieben. Oft waren sie nächtelang unterwegs gewesen. Vielleicht hatte sie es auch gar nicht so genau wissen wollen? Das ganze Getöse, seine Singerei und Tanzerei, und der hysterische Rummel um ihn, das alles war, weiß Gott, nicht ihre Welt.


    Annemarie war in den letzten Monaten hin- und hergerissen gewesen zwischen einer wachsenden Abneigung gegen die Popszene, in der sich alles um ihren David zu drehen schien, und dem mütterlichen Stolz auf ihren berühmten Sohn. Seit Davids kometenhaftem Aufstieg zum Popstar war der Engels’sche Winzerhof in der Nähe von Krems zum Wallfahrtsort für Davids Fangemeinde geworden.


    Viele Eltern kamen mit ihren Kids angereist und verließen den Hof nicht ohne ein paar Kisten Wein im Gepäck. Kaum hatten sie Ende Februar den neuen Jahrgang abgefüllt, waren die Kreszenzen restlos ausverkauft. Die Engels konnten für ihre besten Rieslinge ab Hof neuerdings dreißig Euro pro Flasche verlangen, fast so viel wie die weltberühmten Wachauer Winzer.


    Vor einigen Monaten hatten sie um teures Geld zwei Parzellen auf der bekannten Riede Pfaffenberg erworben. Sie hofften, die höheren Erntemengen ebenfalls gut verkaufen zu können. Zuletzt hatten sie sogar ein neues Weinetikett mit dem Konterfei Davids drucken lassen. Es hätte nach der kommenden Weinlese als Markenzeichen für eine Sonderabfüllung dienen sollen. Hundert handsignierte Flaschen dieser Edition wollten sie bei einer Auktion an die Meistbietenden versteigern.


    Nun schienen all die ehrgeizigen Pläne zusammenzufallen wie ein Kartenhaus. Oder würden die treuen Fans den Popstar nach seinem Tod noch mehr verehren als zu Lebzeiten, ähnlich wie das bei Prinzessin Diana der Fall gewesen war?


    Vor dem Haus hatten sich schon am frühen Vor­mittag, kurz nachdem die Todesnachricht bekannt geworden war, zahlreiche Verehrerinnen versammelt. Sie zündeten Kerzen an und sangen die Hits ihres Idols. Bis zu Mittag verwandelte sich der Gehsteig vor dem Weingut in ein Blumenmeer. Dazwischen standen Kerzen, Andenken, Tagebücher, Fotografien und Teddybären, wohin das Auge blickte.


    Annemarie Engels hatte Türen und Fenster fest verriegelt. Sie wollte nichts sehen, nichts hören. Die Lieder der Fangemeinde vernahm sie dennoch. Bald empfand sie diese als Trost, weil sie spürte, dass sie in ihrer Trauer nicht alleine war.


    Ihr Mann Alois hatte, kurz nachdem ihnen Bezirks­inspektor Haslinger die schreckliche Nachricht überbracht hatte, das Haus verlassen. Er ging in seine Weingärten und versuchte, den Schock in Arbeit zu ertränken. Zu tun war genug. Der Rebschnitt war zwar schon vorbei, aber in den neu erworbenen Parzellen am Pfaffenberg mussten die Triebe angebunden werden. Das war keine einfache Arbeit. Der Pfaffenberg ist ein steiler Hang mit zahlreichen Steinterrassen. Von den obersten Rieden hat man einen traumhaften Blick auf die Donau. Die Grünen Veltliner und Rieslinge, die hier gedeihen, sind wegen ihrer mineralischen Noten bei Kennern sehr beliebt.


    Früher hatte sich Alois um solche Feinheiten nicht geschert. Er machte biederen Wein, den man auch in größeren Mengen trinken konnte, ohne am nächsten Tag mit einem brummenden Schädel aufzuwachen. Seit immer mehr echte und noch viel mehr selbsternannte Weinkenner in ein Glas Wein hineinschnüffelten und wie bei einem Liebesakt stöhnten: „Ah, welch feine Würze!“ oder „Oh, dieses Terroir ist unvergleichlich“, hatte Alois gemeint, mit der Zeit gehen zu müssen. Insgeheim war ihm aber dieses ganze Getue zuwider.


    Wenn wenigstens der Lukas da wäre, dachte Alois. Sein älterer Sohn war für ein paar Monate bei einem befreundeten Winzer im Rheingau, um Erfahrungen mit moderner Kellertechnik zu sammeln. Am nächsten Wochenende sollte er wieder zurückkommen. Alois überlegte, ihn sofort nach Hause zu rufen.


    Lukas und David hatten sich nie besonders gut verstanden. Der Große war unattraktiv und bei seinen Kameraden wenig beliebt. Er war von klein auf eifersüchtig auf den jüngeren Bruder, der stets der Hahn im Korb gewesen war. Lukas hatte ihn deshalb ständig schikaniert und oft verprügelt. Als David die Karriere­leiter hochkletterte, zog sich Lukas immer mehr zurück, wurde zu einem Sonderling. Alois war froh gewesen, ihn bei dem deutschen Winzer unterzubringen, weil er hoffte, der Abstand von seinem Bruder würde ihm guttun.


    Zu Mittag ging Alois zum Essen nach Hause. Die Fans verstummten und harrten mit gesenkten Köpfen aus, als der Vater ihres geliebten Dave an ihnen vorbeikam. Annemaries Schwester war kurz vor ihm eingetroffen. Sie hatte zum Andenken an David ein Schwammerlgulasch zubereitet. Schwammerlgulasch war seine Lieblingsspeise gewesen.


    Die drei aßen schweigend. Zwischendurch wechselte Alois ein paar beiläufige Sätze mit seiner Schwägerin, dankte ihr, dass sie gekommen war. Mit seiner Frau sprach er kein Wort. Annemarie schien etwas gefasster, seit ihre Schwester da war.


    Alois öffnete eine Flasche vom Grünen Veltliner und schenkte allen ein, obwohl Annemarie zunächst ihre Hand über ihr Glas hielt.


    „Trink einen Schluck“, forderte er sie auf.


    „Meinst, das hilft.“


    „Das mit den Drogen glaube ich nicht“, sagte er.


    „Aber er war in letzter Zeit so verschlossen, irgendwas muss gewesen sein“, erwiderte Annemarie.


    „Ich glaub, dass einige seiner Freunde einen schlechten Einfluss auf ihn hatten. Da waren so komische Typen dabei.“


    Sie kamen dann auf das Quartett zu sprechen.


    „Jessas Maria, ich muss die Elsa anrufen, sie hat ihn ja gefunden.“ Annemarie griff zum Telefon.


    „Elsa, bist du es? Hier ist die Annemarie. Ich hoffe, ich störe nicht.“


    Die Gräfin sprach ihr Beileid aus und erzählte, dass David ganz friedlich ausgesehen habe.


    „Zum Drogenverdacht kann ich nichts sagen, meinem Bauchgefühl nach ist das aber nicht die Todesursache gewesen. Wir müssen die gerichtsmedizinische Untersuchung abwarten.“


    „Kannst du nicht auf einen Sprung bei uns vorbeischauen?“


    Elsa verneinte mit Bedauern. „Ich bin gerade auf der Rückfahrt vom Flughafen Wien. Habe meinen Sohn abgeholt. Und um halb zwei Uhr bin ich mit dem Pfarrer Pfeffl verabredet. Ursprünglich wollten wir uns eh im Loibnerhof in der Wachau treffen, das ist eines meiner Lieblingslokale. Aber das ist zu weit weg vom Schloss. Deshalb treffen wir uns jetzt in seinem Stammlokal. Der Josef und ich müssen wirklich dringend miteinander reden und wer weiß, wie lange das dauern wird ...“


    Annemarie, die ahnte, dass es bei diesem dringenden Gespräch um ihren toten Sohn gehen würde, fing wieder zu weinen an. Insgeheim hoffte sie freilich, dass die Gräfin die Schmach abwenden werde können, die nun die Familie Engels bedrohte.


    Plötzlich stand Lukas im Zimmer.


    Seine Eltern starrten ihn an wie ein Gespenst.


    „Wo kommst du denn her und wie siehst du aus?“, fragte ihn seine Tante.


    Lukas hatte nicht nur einen Dreitagebart, auch seine Hose, sein Sweater und seine Lederjacke waren schmutzig und an seinen Schuhen klebten Erdklumpen.


    „Ich war oben im Weinberg, wollte den Vater sehen. Der Nachbar hat gesagt, dass er am Pfaffenberg ist. Hab schon gehört, was mit dem David passiert ist ... die vielen Spinner vor unserer Türe ... Scheiße!“


    „Du wolltest doch erst nächstes Wochenende kommen.“ Alois Engels hatte endlich seine Sprache wieder­gefunden.


    „Die Deutschen hatten keine Arbeit mehr für mich. Die ganze Ernte ist abgefüllt.“


    „Und wie bist heim’kommen?“


    „Mit dem Zug, wie sonst?“


    „Warum hast nicht vorher angerufen?“


    „Soll ich wieder gehen? Ihr scheint euch ja nicht gerade zu freuen, dass ich wieder da bin ...“ Lukas nahm auf der Bank beim Ofen Platz. Nun saßen sie zu viert in der Stube und schwiegen einander an.

  


  
    4.


    Gräfin Elsa von Kuenring und Pfarrer Josef Pfeffl waren Teil des Quartetts, dem auch der Arzt Siegfried Dorn und Hugo Hecht angehörten. Hugo war Kapitän eines Frachtschiffes, das Waren aller Art vom Donaudelta in Rumänien nach Wien, Krems und Linz und wieder zurück beförderte. Die vier waren seit ihrer Schulzeit miteinander befreundet. Damals hatten sie sich die Viererbande genannt. Es verbanden sie vier Leidenschaften: die Lust am Kartenspiel, der Genuss Waldviertler Spezialitäten, das Verkosten guter Weine und das Interesse für ungelöste Rätsel und Kriminalfälle. Alle paar Wochen trafen sie sich in renommierten Landgasthöfen in der Gegend um Weitra und Zwettl. Aus Anlass von saisonalen Festivitäten und für verschwiegene Recherchen vor Ort verabredeten sie sich manchmal auch woanders.


    Vor fast zehn Jahren hatte die Viererbande einen über Monate hinweg ungeklärten Mordfall spektakulär aufgelöst, indem sie durch akribische Erkundigungen und schlaue Verknüpfung scheinbar unzusammen­hängender Indizien die Basis für ein erfolgreiches Beweisverfahren gegen den Täter geliefert hatten. Damals beschlossen sie, sich in Zukunft das Quartett zu nennen.


    Inzwischen waren die Auftritte des Quartetts im ganzen Waldviertel legendär. Vor allem das Erscheinen der Gräfin erregte immer und überall großes Interesse. Eine Aura des Besonderen schien sie zu umgeben. Immer wenn sie, gefolgt von ihren drei Musketieren, ein Gasthaus betrat, steckten die anderen Gäste die Köpfe zusammen und tuschelten oder warfen verstohlen ehrfurchtsvolle Blicke zu dem meist stillen Eck, wo die vier zu „tagen“ begannen. Das Quartett verhielt sich stets diskret und unnahbar, ließ sich weder in die Karten schauen noch in irgendwelche Gespräche oder Tratschereien verwickeln.


    Der mysteriöse Todesfall von David Engels wäre Anlass genug für ein außerordentliches Treffen des Quartetts gewesen. Aber an diesem Samstag hatte Doktor Dorn keine Zeit. Er musste einen dringenden Hausbesuch bei einer schwerkranken Patientin machen und meinte, die Visite könne länger dauern. Der Kapi­tän war auf der Donau unterwegs und würde erst in ein paar Tagen zurück sein. Also hatten sich die Gräfin und der Pfarrer zu einem außerplanmäßigen Treffen „en deux“ verabredet. Sie hatte ihm am Telefon nur das Nötigste erzählt.


    Elsa orderte gebackene Karpfenfilets mit Sauce Remoulade, der Pfarrer bestellte Bauernente mit Rotkraut und Erdäpfelknödeln, dazu eine Flasche Wachauer Riesling.


    Bei den üblichen Treffen des Quartetts wurde zu Beginn lang und breit diskutiert, ob Bauernschnapsen, Tarockieren oder Pokern angesagt sei. Das erregte nicht selten das Missfallen der Wirtsleute. Denn das Quartett pflegte in gehobeneren Etablissements zu speisen, wo Kartenspiel nicht gern gesehen wurde, höchstens in einem verschwiegenen Extrazimmer – falls ein solches verfügbar war.


    Im Laufe der Zeit hatte sich ein Ritual etabliert: Immer wenn der Pfarrer oder der Arzt Spielkarten bestellten und das Personal meinte, es seien keine Karten da und solche Spiele von der Chefität ohnehin ungern gesehen, wurden der Wirt oder die Wirtin herbeizitiert. Mit steter Regelmäßigkeit folgte dann eine Diskussion über das Für und Wider von Spielverboten. Man kam dabei auch jedes Mal auf Geldspielautomaten und das Ansteigen der Spielsucht bei Jugendlichen zu sprechen. „Ich bin ja kein einarmiger Bandit, ich will nur schnapsen“, pflegte Kapitän Hecht einzuwerfen. „Ja, das stimmt“, konterte die Gräfin meist, „du bist ein zweiarmiger Bandit, lieber Hugo.“ Häufig machte der Wirt ein Friedensangebot, indem er eine gute Flasche Wein „auf Haus“ zusagte, wenn das Quartett im Gegenzug auf den liederlichen Zeitvertreib verzichtete.


    Dieses Mal war Elsa und Josef nicht nach Kartenspiel zumute. Sie saßen in der Gaststube an einem Ecktisch und kamen, nachdem die Flasche Wein zum Tisch gebracht und ausgeschenkt worden war, sofort zur Sache.


    „Es war Mord“, sagte Elsa.


    „Musst du immer so theatralisch sein“, meckerte der Pfarrer. „Es könnt ja auch schlicht und einfach ein Unfall gewesen sein.“


    „Und die Spuren im Schnee, die von ziemlich großen Stiefeln herrührten? Unsere dämlichen Polizisten haben sie glatt übersehen. Vom David konnten diese Spuren nicht sein, der hatte eine Schuhgröße um die vierzig. Es müssen also noch eine oder mehrere andere Personen mit schweren Schuhen oder Stiefeln am Tatort gewesen sein. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass diese Leute dem David einfach zugesehen haben, wie er sich umbringt.“


    „Die Spuren könnten schon älter gewesen sein. Vielleicht ist vor ihm ein Jäger oder ein Bauer durch den Wald gestreift. Außerdem werden die Granitfelsen von Thail als Attraktion für Touristen beworben, das gibt genug Anlass für alle möglichen Spuren, Elsa.“


    „Glaubst du wirklich an solche Zufälle? Nein, lieber Josef, an dieser Geschichte ist was faul. Außerdem habe ich rötliche Striemen an seinen Handgelenken entdeckt. Ich bin mir sicher, dass er gefesselt gewesen ist.“


    Pfarrer Pfeffl erhob sein Glas und prostete der Gräfin zu.


    „Hm, einen Mord hätten wir schon lange nicht mehr gehabt“, sagte er. „Das wird in jedem Fall eine ganz große Sache, wegen der Berühmtheit des Opfers ... Die Leut’ meinen übrigens, dass es Selbstmord war.“


    „Wenn David Selbstmord verübt hätte, warum hat er sich ausgerechnet am Opferstein umgebracht und noch dazu nackt? Bei diesen eisigen Temperaturen?“, unterbrach ihn die Gräfin. „So was Absurdes habe ich noch nie gehört. Das ergibt für mich keinen Sinn. Außer­dem hatte er keine Einstiche. Wenn, dann hat er sich mit Tabletten umgebracht. Wir haben ein Pillendöschen beim Opferstein gefunden. Der Polizist hat gemeint, bei den gelben Tabletten handle es sich um Ecstasy.“


    „Na siehst du, Elsa, das spricht doch für Selbstmord. Im Drogenrausch sind die Leut’ zu allem fähig.“


    „Die Pillendose war fast voll.“


    „Vielleicht reichen schon zwei oder drei dieser Tabletten aus ...? Wir müssen unseren Doktor zu diesem Aspekt befragen.“


    Das Essen wurde serviert. Mord, Selbstmord oder Unfall, die beiden widmeten sich nun ihrem späten Mittagsmahl und dem herrlichen Riesling, der sich gerade in Bestform zu befinden schien.


    „Schmeckt dir der Karpfen nicht?“, fragte Pfarrer Pfeffl, als Elsa die Hälfte stehen ließ.


    „Oh doch, aber ich habe heute keinen richtigen Appetit. Schließlich finde ich ja nicht täglich einen jungen Burschen tot auf. Magst du aufessen?“


    Josef griff sogleich nach ihrem Teller.


    „Wo du das alles hin isst? Wenn ich so viel essen würde wie du, wäre ich kugelrund.“ Elsa wusste, dass die Lust an der Völlerei dem Pfarrer peinlich war. „Weißt eh, dass Gefräßigkeit eine Todsünde ist, Josef“, legte sie noch ein Schäuferl nach.


    „Hauptsünde heißt das bei uns im Katechismus“, versuchte der Pfarrer abzulenken.


    „Na wenn schon. Ändert das was?“


    Pfeffl schaute etwas beschämt auf den leeren Teller. Er hatte die Reste ihres Karpfens in Windeseile verputzt.


    Von meinen drei Musketieren hat er sich bisher am besten gehalten, dachte die Gräfin. Jedenfalls sah er um Jahre jünger aus als Siegfried und Hugo. Er besaß volles dunkles und lockiges Haar im Gegensatz zu Siegi, der schon ganz grau war. Und er hatte weniger Falten als seine beiden Freunde. Seine Figur war ebenfalls noch halbwegs intakt, er hatte nur ein kleines Bäuchlein vorzuweisen, während Hugo von Jahr zu Jahr mehr aus dem Leim ging und Dorn immer dünner wurde.


    Als die Kellnerin die leeren Teller abserviert hatte, fragte der Pfarrer unvermittelt: „Kennst du den Ulrich von Wildungs?“


    „Du meinst den pensionierten Oberstudienrat, der Generationen von jungen Waldviertlern am Kremser Gymnasium Griechisch und Latein beizubringen versucht hat?“


    Josef bejahte.


    „Und? Was hat der damit zu tun?“


    „Ich habe gehört, dass der Wildungs sehr guten Kontakt zu David gehabt hat. Er dürfte so was wie ein väter­licher Freund und Mentor für den Jungen gewesen sein.“


    „Du meinst, wir sollten mal mit ihm reden?“


    „Das würde ich zum jetzigen Zeitpunkt eher nicht empfehlen.“


    Elsa sah ihrem alten Freund an, dass er sich unwohl fühlte. Sein freundliches rundes Gesicht hatte sich unmerklich gerötet. Er vermied den Augenkontakt mit ihr.


    „Was ist los, Josef? Was willst du mir sagen?“


    „Ich darf nicht darüber sprechen. Beichtgeheimnis, du weißt.“


    „Ach komm, hör auf. Wir reden doch immer ganz offen miteinander. Und jetzt geht es womöglich um ein Verbrechen. Da ist deine Verschwiegenheit wirklich fehl am Platz.“


    Die hellen Augen des Pfarrers schimmerten feucht. Doch Elsa ließ nicht locker. Sie schaffte es immer, ihn zum Reden zu bringen. Schon damals, während ihrer gemeinsamen Schulzeit, hatte sie ihm alle seine kleinen Geheimnisse zu entlocken gewusst.


    „Mir sind gewisse Gerüchte zu Ohren gekommen ... aber ich sollte wirklich nicht darüber ...“


    „Ja, ja, ist schon gut. Drück dich halt ein bisschen unverständlich aus. Ich werde schon kapieren, was du mir nicht sagen darfst.“


    „Der Oberstudienrat soll eine Vorliebe für Knaben haben. Und ich weiß, dass er mit dem David im Fasching ein gemeinsames Wochenende in Berlin verbracht hat.“


    „Du meinst also, der Ulrich von Wildungs hat mit dem David Sex gehabt?“ Ihr schauderte bei dem Gedanken.


    „Ich bin mir nicht sicher. Es könnte ja auch eine rein platonische Beziehung gewesen sein, so wie bei den alten Griechen halt.“


    Die Gräfin verkniff sich ein höhnisches Lachen. „Von wegen Plato“, sagte sie. „Die meisten dieser alten griechischen Philosophen haben ihre Jünger liebend gern von hinten vernascht.“


    Elsa und Josef hatten nicht bemerkt, dass der Journalist Peter Tamisch am Nachbartisch saß. Er schrieb für die Waldviertler Rundschau und tippte gerade ein Interview mit dem Hausherrn über die Vor- und Nachteile eines gesetzlichen Rauchverbotes in der Gastronomie in seinen Laptop. Es war nicht allzu laut in der Gaststube, die meisten Gäste hatten nach dem Mittagessen das Lokal verlassen.


    Tamisch hatte Teile des Gesprächs mitgehört, nicht alles zwar, aber immerhin einige Wortfetzen. Beim Namen Wildungs war er hellhörig geworden, denn der Oberstudienrat hatte ihm in seiner Schulzeit gehörige Probleme bereitet. Dass es bei dem Gespräch am Nebentisch außerdem um Hey Dave ging und um Homosexualität bei den alten Griechen, war ihm ebenfalls nicht entgangen.


    Im Radio war gerade berichtet worden, dass die Polizei eine Obduktion der Leiche des Popstars angeordnet hatte.


    Tamisch hatte heute früh den Auftrag bekommen, über den Todesfall einen Bericht zu schreiben. Bis fünfzehn Uhr sollte er für die Sonntagsausgabe der Rundschau einen Artikel liefern. Die Leser erwarteten von der Rundschau täglich einen neuen Knüller. Das belauschte Gespräch zwischen der Gräfin und dem Pfarrer erschien ihm daher wie ein Geschenk des Himmels.


    Als Journalist war Peter Tamisch eine Niete. Seine Kollegen wunderten sich, wieso er den Reporterjob überhaupt bekommen hatte. Man munkelte, der Vertrag sei lediglich auf Vermittlung seines Vaters zustande gekommen, der bei einer angesehenen niederösterreichischen Bank ein hohes Tier war. Der junge Tamisch war langsam im Denken, schlecht im Kombinieren und eine Katastrophe in Rechtschreibung. Doch in einer Hinsicht galt er als genial, und zwar im Erfinden von knappen Schlagzeilen. Oft hatten diese mit der Wahrheit wenig bis gar nichts zu tun. Aber reißerisch waren sie allemal. Das hatte in der Vergangenheit schon mehrfach einen sprunghaften Anstieg der Verkaufszahlen der Waldviertler Rundschau bewirkt. Nicht selten musste der Verlag später erhebliche Summen zahlen, um eine Klage wegen Rufschädigung oder Ehrenbeleidigung durch einen außergerichtlichen Vergleich abzuwenden. Dieser finanzielle Schaden war jedoch anscheinend geringer als der Gewinn aus den Umsatzsteigerungen zuvor.


    Trotz seiner Einfältigkeit und seiner gravierenden journalistischen Fehler war Peter Tamisch gefürchtet. Er könnte ja doch Recht gehabt haben, meinten viele einfache Leute auch dann noch, wenn in der Zeitung eine gerichtlich angeordnete Richtigstellung erfolgt war. Gerüchte wogen im Waldviertel immer schon schwerer als Fakten. Darum war es Tamisch bisher gelungen, einer drohenden Entlassung zu entgehen. Als zweite Begabung hatte er ein G’spür für das, was die Waldviertler gerne glauben wollten.


    Tamisch schickte gleich von dem Landgasthof aus ein Mail an die Redaktion mit dem Hinweis, er habe einen tollen Aufmacher für Sonntag und würde seinen Bericht in Kürze liefern. Man möge im Archiv ein Foto des Oberstudienrates Ulrich von Wildungs suchen oder schnell eines beschaffen. Danach brach er so hastig auf, dass er beim Hinausgehen zwei Stühle umstieß. Peter Tamisch war ein hoch aufgeschossener dunkelblonder Mann Mitte dreißig mit birnenförmiger Figur, schmale Schultern, breite Hüften. Ebenso unproportioniert war sein Gesicht. Daran konnte auch sein dürftiges Bärtchen nichts ändern. Seine Stirn war zu niedrig, sein Kinn zu breit.


    Elsa und Josef blickten ihm kopfschüttelnd nach, dachten sich aber nichts weiter. Sie kannten diesen komischen Vogel und wunderten sich nicht über seinen wenig eleganten Abgang. In der Zwischenzeit hatten sie sich einen Mohnstrudel miteinander geteilt und jeder einen Häferlkaffee getrunken.


    „Ich werde morgen bei der Sonntagsmesse eine Fürbitte für den toten David halten, oder gleich eine richtige Traueransprache? Was denkst du? Ich glaube, das würde der Dorfjugend gefallen.“


    „Ja, ja“, murmelte Elsa geistesabwesend.


    Josef bedauerte, dass die anderen beiden Quartettler nicht anwesend waren. Ihr nächster regulärer Karten­abend war für Sonntag in einer Woche geplant.


    „Was meinst du, wo sollen wir uns treffen?“, fragte Pfeffl.


    „Wir waren schon lange nicht mehr bei der Anna Rehatschek.“


    „Das ist eine gute Idee. Da wird auch der Hugo nichts dagegen haben, denn die Graselwirtin ist eine ausgesprochen fesche Frau.“


    „Ja, und bei den ‚Waldviertler Wein Weibern‘ ist sie auch Mitglied“, fügte Elsa hinzu.


    „Ewig schade für den Hugo, dass sie bei diesem Verein keine Männer aufnehmen. Da wäre er sicher gern dabei.“


    „Wir könnten natürlich auch wieder einmal den Hans Krenn in seinem Landgasthof Peilsteinblick besuchen und in seiner Brennerei die neuen Destillate verkosten. Der Hugo braucht sicher Nachschub von seinem geliebten Schnaps von der Kaiserholzbirne und ich würd mir ein paar Flaschen Kriecherlbrand mitnehmen, den mag ich am liebsten.“


    „Ich seh schon, das wird wieder eine endlose Herumtelefoniererei werden.“


    „Aber wieso denn? Dem Siegfried ist es doch egal, wo wir uns treffen. Er fährt eh gern Auto. Und dem Hugo geben wir den Treffpunkt einfach bekannt, ohne lange zu diskutieren.“


    „Gut, lass uns zur Graselwirtin gehen, dann haben wir nicht so weit zum Fahren. In unserem fortgeschrittenen Alter fährt man nicht mehr so gerne in der Nacht.“


    Elsa verdrehte die Augen, wie immer, wenn Josef auf ihr gemeinsames Geburtsjahr anspielte. Männer altern eben schneller als Frauen, dachte sie.

  


  
    5.


    Sie wohnte in Allentsteig, einem gottverlassenen Nest am Rande eines militärischen Übungsgeländes. In der Nähe befand sich ein Soldatenfriedhof, auf dem Tausende Gefallene der deutschen Wehrmacht beerdigt waren. Aus Allentsteig stammten auch die Vorfahren von Adolf Hitler.


    Doch davon hatte sie keine Ahnung. Sie war 1998 als Tochter einer ledigen Kellnerin auf die Welt gekommen. Ihren Vater hatte sie nie kennengelernt. Nach der Pflichtschule hatte sie als Lehrling in einem Friseursalon zu arbeiten begonnen und besuchte nun die Berufsschule in Zwettl. Weder ihr Job noch die Schule interessierten sie. Sabrina war verliebt, verliebt in den Freund ihrer besten Freundin. Heute Nacht war sie zum ersten Mal mit ihm allein unterwegs gewesen. Er hatte sie freigehalten und nach drei Cola-Rot hatte sie ihm am Klo einen geblasen. Danach wollte er nichts mehr von ihr wissen. Über ihre Tränen machte er sich nur lustig. Sie flehte ihn an, sie wenigstens heimzubringen.


    Der Streit eskalierte im Auto. Das Haus, in dem sie sich mit ihrer Mutter eine Zwei-Zimmer-Wohnung teilte, hatten sie längst passiert. Er sprach kein Wort mit ihr, fuhr einfach in höllischem Tempo weiter. Sie bekam es mit der Angst zu tun, drohte ihm mit der Polizei. „Ich werde ihnen alles erzählen, was ich über dich weiß, und dann wanderst du in den Knast.“


    Er kündigte ihr eine Watschen an.


    „Lass mich aussteigen!“, schrie sie und boxte ihn in die Seite.


    Seine rechte Hand schloss sich um ihren Mund, brachte sie zum Schweigen.


    Er bog ab auf die Straße zum Stadtsee.


    Sie versuchte, die Tür auf der Beifahrerseite aufzukriegen.


    Er stieg aufs Gaspedal, packte ihre linke Hand und drückte fest zu. Ihr Hilfeschrei ging im Aufheulen des Motors unter.


    Sie hatte eindeutig zu viel getrunken, zudem noch zwei gelbe Pillen eingeworfen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Ihr war speiübel. „Bleib endlich stehen, ich muss kotzen!“, rief sie.


    Er reagierte nicht.


    Sie übergab sich.


    „Raus mit dir, du Sau!“ Er bremste abrupt, als sie am Ufer des Sees angekommen waren, riss die Wagentür auf und zerrte sie heraus.


    Sie stolperte über die Uferböschung.


    Er versetzte ihr ein paar Tritte.


    Sie kollerte den Abhang hinunter und landete mit dem Kopf voran im See.


    Er packte sie an den Füßen und schob sie ein Stück weiter ins eiskalte Wasser. Dann wartete er, bis die sanften Wellen über ihr zusammenschlugen. Sie strampelte noch kurz mit den Beinen und ging dann langsam unter.


    „B’soffener Trampel“, schimpfte er, setzte sich wieder ans Steuer und brauste davon.
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    Die letzten Strahlen der Frühlingssonne blitzten durch die hohen Fenster von Schloss Kuenring. Das imposante Gebäude lag in der idyllischen, etwas verschlafenen Ortschaft Sonnenau, auf halbem Weg zwischen Weitra und Zwettl. Die Gräfin saß in der Bibliothek, denn diese war nicht nur das wärmste Zimmer im ganzen Schloss, sondern auch das einzige, das baulich halbwegs intakt war.


    An den Wänden ragten Regale aus edlem Holz vom Boden bis an die Decke. In einer Ecke stand der Ohren­sessel ihres Großvaters, daneben ein kleines Rauchertischchen und eine schöne Jugendstilstehlampe. In der gegenüberliegenden Ecke befand sich ein offener Kamin, der mit Rosso-Verona-Marmor verkleidet war, davor eine Chaiselongue. An der Wand hing ein uraltes Schwert. Leichtgläubigen Gästen gegenüber pflegte Elsa zu behaupten, dass es sich um ein echtes Kuenringer Schwert handle.


    Obwohl das Geschlecht der Kuenringer seit Jahrhunderten ausgestorben war, bestand Elsa auf ihrem Namen. Nach dem Tod ihres Vaters hatte sie sogar eine Namensänderung beantragt. Der Adelstitel „von“ wurde ihr vom zuständigen Beamten verweigert. Aber im täglichen Leben war das einerlei. Alle nannten sie „Frau Gräfin“, und dass da ein „von Kuenring“ dazugehörte, stellte in Österreich kaum jemand infrage.


    Die Fenster der Bibliothek gingen auf einen mit Schilf und Seerosen bewachsenen Teich hinaus. Die uralten Eichen und Linden rund um das dunkel schimmernde Gewässer waren noch kahl. Doch bald würden sie wieder in frischem Grün erstrahlen. Elsa freute sich schon auf das fröhliche Vogelgezwitscher, das sie demnächst am Morgen begrüßen würde.


    Zu dieser frühen Abendstunde war es angenehm ruhig. Auf der asphaltierten Straße, die auf der anderen Seite des Teichs vorbeiführte, war kaum Verkehr. Bei offenem Fenster konnte sie das Wasser bei der kleinen Wehr neben der alten Steinbrücke plätschern hören und hin und wieder auch das Geschrei der unzähligen Saatkrähen. Sie hasste Krähen, diese schwarzen Vögel erinnerten sie an den Tod.


    Wenig später hob ein heftiger Wind an. Die Fensterläden klapperten. Durch die undichten Scheiben zog es fürchterlich kalt herein. Elsa legte sich auf die Chaiselongue vor dem Kaminfeuer, das ihr Knecht angezündet hatte, und deckte sich mit einem wollenen Plaid zu. Der Hans war leicht debil, aber eine treue Seele. Er verehrte die Gräfin und bemühte sich, ihr das Leben so angenehm wie möglich zu machen. Kaminfeuer waren seine Spezialität.


    Eigentlich hätte Elsa der Annemarie Engels noch einen Kondolenzbesuch abstatten wollen, aber ihr Treffen mit Josef hatte zu lange gedauert. Sie fühlte sich wie gerädert, schließlich war sie nach einer schlaf­losen Nacht bereits vor Sonnenaufgang aufgestanden.


    Das glosende Holz verströmte eine wohlige Wärme. Elsa beschloss, Annemarie morgen zu besuchen. Sie war fast eingeschlummert, als ein schrilles Geräusch sie aufschrecken ließ. Knisterte ein trockenes Holzscheit, das von den Flammen umzüngelt wurde? Nein, das Geräusch war von nebenan, vom Salon, gekommen.


    Verärgert erhob sie sich und ging hinüber. Ihr Schrei hallte laut durch das alte Gemäuer.


    Irgendwer hatte ein Fenster im Salon offen gelassen. Der Wind war hineingefahren und hatte eine chinesische Vase, die vor dem Fenster gestanden war, umgeworfen.


    Bevor sie nach Hans rief, um ihn zu rügen, fiel ihr ein, dass sie selbst schuld war. Sie hatte lüften wollen, weil sie den modrigen Gestank im Schloss nicht mehr ertrug.


    Der Salon war von eindrucksvoller Größe, hatte eine sechs Meter hohe Decke, einen Kronleuchter aus böhmischem Bleikristall und riesige französische Doppel­türen. Das Mobiliar war allerdings unspektakulär. Die Gräfin hatte die meisten kostbaren Möbel verkauft. Außer einem Louis-Seize-Tischchen und zwei Stühlen aus derselben Periode gab es fast nichts Wertvolles mehr. Die artischockenfarbige Tapete mochte einst ein besonderer Blickfang gewesen sein, genauso wie die Tapisserien an der Wand. Doch jetzt waren die Tapeten voller Wasserflecken und die Wandteppiche von Motten zerfressen.


    Bald würde James zum gemeinsamen Abendessen erscheinen. Ihr Sohn war heute von einem halbjährigen Aufenthalt in den USA zurückgekehrt. Er war in der Früh in Frankfurt angekommen und mit der nächsten Maschine nach Wien weitergeflogen. Darum hatte die Gräfin den Tatort nahe Groß Gerungs so rasch verlassen.


    James war zwei Wochen früher als geplant heimgekehrt. Elsa wusste nicht, warum. Hatte er Streit mit seinem Vater gehabt? Oder hatte es ihm in Kalifornien nicht gefallen? Im Auto war er gleich eingenickt. Er hatte gemeint, im Flieger kein Auge zugetan zu haben. Kaum waren sie auf Schloss Kuenring angekommen, zog er sich in sein Zimmer zurück, um weiterzuschlafen. Er würde ihr beim Abendessen alles erzählen, hatte er gesagt.


    Elsa hatte ein bisschen Angst vor dem, was James ihr berichten würde. Er war ihr fremd geworden in den letzten Jahren. Dennoch war er ihr ganzer Stolz. Ein brillanter Kopf, technisch hochbegabt, ein Internetfreak sondergleichen. Er war immer schon scheu und verschlossen gewesen. Vor seiner Abreise schien er manchmal jedoch richtig unnahbar, ja sogar gefühlskalt. Sie führte das auf seine Unsicherheit zurück. Er war gerade erst dreiundzwanzig Jahre alt geworden.


    James war aus einer kurzen, aber sehr heißen Liaison mit einem US-amerikanischen Wissenschafter hervorgegangen. Elsa war diesem Genie namens George zu Beginn der neunziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts auf einem Kongress an der Wiener Universität begegnet. Er war als Keynote Speaker geladen gewesen. Elsa hatte gerade ihr Studium der Völkerkunde und eine Dolmetscherausbildung für Englisch und Russisch abgeschlossen und ihren ersten Job gemacht. Bei einem feierlichen Empfang, den eine Bank zum Start der Tagung gesponsert hatte, entdeckte sie ihn.


    Der Amerikaner zog sie sofort in seinen Bann: Ein Hüne von einem Mann, schlank und ohne Ansatz eines Wohlstandsbauches, humorvoll blitzende Augen und dichtes dunkles Haar. Er war für den Nobelpreis in Physik im Gespräch gewesen. Elsa war hingerissen und hatte den Wissenschafter, der ziemlich verloren wirkte, längere Zeit beobachtet. Der Cocktailempfang mit den katzbuckelnden Bankern schien ihn nicht sonderlich zu interessieren. Ihre Blicke kreuzten sich öfter scheinbar zufällig. Die Gräfin wusste, wie man sich für Männer attraktiv in Szene setzte. Sie spielte die Unnahbare, die Verführerische, die Geheimnisvolle. Wenig später verließen sie gemeinsam den Empfang. Elsa begleitete den Professor in sein Hotel. Die darauf folgende Liebesnacht sollte sie nie mehr vergessen.


    James schien viel von seinem Vater zu haben – die außergewöhnliche Intelligenz, eine anziehende Aura, das gute Aussehen. Allerdings war er zarter gebaut und etwas kleiner als George. Auch der verschmitzte Humor seines Vaters fehlte ihm. Aber den hatte Elsa auch nicht. Sie konnte sarkastisch sein, aber feinen Esprit besaß sie nicht. Sie war ehrgeizig, romantisch und sinnlich, aber nicht witzig. Den derben Humor der Waldviertler verabscheute sie. Es reichten ihr schon die plumpen Scherze, die ihr Quartett-Kollege Hugo Hecht oft zum Besten gab – in aller Regel im denkbar falschen Moment.


    Elsa ging zurück in die Bibliothek. Sollte es bei dem kaputten Fenster ruhig hereinziehen, es war ihr egal. Sie war zu erschöpft, um sich heute darum zu kümmern. Hans würde morgen alles wieder in Ordnung bringen. Die Vase war sowieso nicht echt gewesen, sondern eine billige Imitation aus einem Einrichtungshaus in Krems.


    Sie schenkte sich ein Glas vom Waldviertler Roggenbrand ein und steckte sich einen Zigarillo an. Während die ersten Rauchschwaden an die Zimmerdecke zogen, ließ sie den ereignisreichen Tag vor ihren Augen Revue passieren. Die schlaflose Nacht. Der Ausritt vor Sonnenaufgang. Die ersten Strahlen der Frühlingssonne im Granitwald. Die nackten Beine. David, oh David! Der junge attraktive Polizist am Opferstein. Der unerwartete Anruf von James. Der Galopp zurück ins Schloss, rasch umgezogen und dann die Raserei zum Flughafen und retour mit ihrem schlafenden Sohn am Beifahrersitz. Das gemütliche späte Mittagessen mit Pfarrer Pfeffl. Die Gedanken an den Oberstudienrat als Kinderverzahrer ...
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    Die hohe Tür in der Bibliothek knarrte. James trat ein.


    Die Gräfin strahlte.


    Er kam auf sie zu, bückte sich und küsste sie zaghaft auf den Mund. „Servus, Mama!“


    „Möchtest du auch einen Whisky?“


    Er nickte.


    Elsas Zigarillo lag am Rand des Aschenbechers.


    „Hast du wieder zu rauchen angefangen?“ Er schenkte seiner Mutter einen missbilligenden Blick.


    „Ich habe nie richtig damit aufgehört. Ein Raucher bleibt immer ein Raucher, auch wenn er eine Zeitlang einmal nicht raucht.“


    „In Kalifornien darf man nicht einmal mehr auf der Straße rauchen.“


    „Deshalb fahre ich da gar nicht erst hin. Sag mir, warum bist du früher zurückgekommen? Versteh mich nicht falsch, ich freue mich riesig, dich wieder bei mir zu haben. Aber hat es dir drüben nicht gefallen?“


    „Doch. Es war spannend. Im Salon liegen übrigens lauter Scherben.“


    „Ich weiß, die Vase. Es war der Wind. Ein heftiger Sturm und unser Zuhause verwandelt sich in eine Ruine. Im Ernst, das ganze Schloss zerfällt schön langsam. Aber lassen wir das jetzt. Erzähl endlich!“


    Zögernd begann er zu berichten. Er war zuerst bei seinem Vater in Los Angeles zu Besuch gewesen. George war mittlerweile ein hochbezahlter Experte des CIA. Zwar hatte sich James mit ihm gut verstanden, aber Daddy hatte inzwischen eine andere Frau geheiratet und mit ihr zwei Söhne im Alter von vierzehn und sechzehn Jahren, und die wollten von James nichts wissen. Er hatte sich als Eindringling gefühlt und war daher kürzer im Haus seines Vaters geblieben als geplant. Danach hatte er an der Stanford University im Südosten von San Francisco ein Praktikum absolviert. Dort hatte er eine neue Programmiersprache kennengelernt, die Elemente der Künstlichen Intelligenz in die Technik von Smartphones integrieren sollte.


    James erzählte ihr dann vom Alltag in Kalifornien und betonte den enormen Unterschied zwischen den Menschen dort und den Leuten im Waldviertel. Anfangs hatte er das weltoffene Klima, die Multi-Kulti-Szene und den Braintrust an Schnelldenkern sehr geschätzt. Doch irgendwann war ihm etwas abgegangen.


    „Ich habe lange darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es das Erdige, das Boden­ständige war, das mir gefehlt hat, die Verbundenheit mit der Natur, das Mythische und Mystische, verstehst du, was ich meine?“


    „Warum kann man nicht ein global orientiertes Hightech-Zentrum rund um Zwettl aufbauen? Wir haben doch bereits supermoderne Unternehmen hier“, sagte die Gräfin.


    „Das stimmt schon“, erwiderte James. „Die Leute kommen in diese verlassene Gegend, um in Ruhe arbeiten zu können. Aber bedenke bitte, dass in Kalifornien die weltweit besten Universitäten angesiedelt sind. Um sie gruppieren sich Tausende von kleineren und größeren Firmen mit zehntausenden Forschern. Und vor allem: In Kalifornien ist Geld im Umlauf, sehr viel Geld. Sicher ist unsere Gegend so naturbelassen und schön, dass die großkotzigen Amis rund um San Francisco und Los Angeles davon nur träumen können. Aber aus unserem Waldviertel wird nicht von selbst ein kreativer Braintrust. Da müssten unsere Politiker viel Geld in moderne Technik und Infrastruktur investieren und den Wissenschaftern mehr bieten als geheimnisvolle Wälder, wacklige Granitfelsen und ein paar Mohnfelder.“


    Elsa freute sich über das außergewöhnliche Mitteilungsbedürfnis ihres Sohnes. Sie hatte ihn noch nie so redselig erlebt, außer damals, im zarten Alter von vier Jahren, als er sie mit seiner permanenten Fragerei oft halb in den Wahnsinn getrieben hatte. Sie ließ ihn weiterreden, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen.


    James träumte laut davon, im Schloss die Dependance einer kalifornischen Softwareschmiede zu etablieren. Das wäre immerhin ein Anfang.


    Die Gräfin lächelte verzückt. Vielleicht würde ihr genialer Sohn es schaffen, die Mauern trockenzulegen, das marode Dach zu sanieren, dichte Fenster einzubauen und einen schönen Whirlpool im Badezimmer zu errichten. Zuvor müsste man freilich alle gefährlichen, weil nicht geerdeten elektrischen Leitungen austauschen. Ihre größte Angst war, eines Tages samt ihrem Schloss abzubrennen. Sie konnte sich nur die allernötigsten Ausbesserungen leisten. Am Papier war sie zwar reich, besaß über fünfhundert Hektar Wald, ein Schloss samt benachbartem Gehöft, ferner einen Fischteich und eine uralte Mühle. Aber von den Erträgen ihrer Besitzungen konnte sie eher schlecht als recht leben. Der Gewinn, den sie aus dem Schlag ihrer Wälder schöpfte, reichte angesichts der niedrigen Holzpreise nicht aus, um ihr Schloss, das jahrhundertealte Familienerbe, von Grund auf zu sanieren. Verkaufen wollte sie ihre Wälder auf keinen Fall und das Schloss allein hätte wohl kaum jemanden interessiert.


    Ein bisschen was warf die Verpachtung der Felder an ihre beste Freundin, die Biobäuerin Bärbel Waldler, ab. Bärbel war die Schwester von ihrem Knecht Hans und zahlte auch jeden Monat brav ihre Pacht für den alten Gutshof. Er befand sich vor der Einfahrt zum Schloss und hielt sich seit undenklichen Zeiten, wer weiß wie, auf seinen morschen Balken. Bärbel und ihr Bruder hatten im Inneren kaum etwas verändert. Sie verbrachten die meiste Zeit in der kleinen Wohn­küche, weil der gekachelte Herd in der kalten Jahreszeit heimelige Wärme ausstrahlte. Zum Schlafen zog sich jeder in seine Kammer zurück. Die sogenannte gute Stube wurde nur selten benützt.


    In den letzten Jahren hatte Elsa mit Hilfe von ihrem Knecht und ein paar Erntehelfern die Küche und das Esszimmer im Schloss erneuert. Dort speiste sie normalerweise allein. In ihrem riesigen Schlafzimmer mit dem schwülstigen Doppelbett im Makartstil, das einst ihre Urgroßeltern Ende des 19. Jahrhunderts angeschafft hatten, war es kalt und feucht. Das Zimmer wurde von einem uralten Kachelofen beheizt, der schlecht zog. Elsa befürchtete jeden Winter, in diesem scheußlichen Monstrum von Bett an einer Rauchgasvergiftung zu sterben.


    Jedes Jahr wurden neue Reparaturen fällig, und die kosteten Geld. Hin und wieder hatte sie ein paar ausländische Arbeiter, meist aus Rumänien oder Bulgarien, zur Hand. Sie halfen ihr bei den Sanierungsarbeiten, durften im Gegenzug in den Nebengebäuden des Schlosses wohnen, bekamen zu essen und ein kleines Taschengeld. Aber das Schloss war einfach ein Fass ohne Boden. Kaum war die eine Baustelle erfolgreich erledigt, tat sich eine andere auf. In diesem Jahr hoffte sie, dass ihr jemand das marode Dach neu eindecken würde. Für Ziegel hatte sie momentan jedoch nicht genug Bares. Man würde die alten kaputten Dachziegel wiederverwenden müssen.


    Der Knecht rief zum Essen. Seine Schwester Bärbel hatte aus Anlass der Heimkehr von James den Tisch festlich gedeckt und ein dreigängiges Menü vorbereitet: Als Vorspeise gab es ein zart geräuchertes Filet von der Regenbogenforelle mit Bärlauchcreme und Gänseblümchen, danach rosa gebratenes Filet von der Blondvieh-Kalbin mit klassischen Waldviertler Knödeln und Endiviensalat. Zum Dessert hatte sich James eine Mohntorte nach Bauernart gewünscht, saftig und mit nur wenig Marmelade unter der zartbitteren Schokoglasur.


    James war begeistert. Endlich mal was anderes als Burger, Sushi und Glasnudeln! Die Gräfin öffnete zur Feier des Tages eine Flasche Grünen Veltliner von der Wachauer Riede Tausendeimerberg.


    [image: ]


    Nach dem harmonisch verlaufenen Abendessen mit ihrem Sohn beschloss Elsa, ihren Hengst Azzo zu besuchen, hatte sie ihn doch in der Früh ordentlich geschunden. Mit leicht schwankendem Schritt stieg sie die Treppe hinunter und verließ das Schloss durch den Dienstboteneingang.


    Seit die Schneemassen im letzten Februar das Dach ihrer Stallungen eingedrückt hatten, stellte Elsa ihre beiden Pferde bei Bärbel unter.


    Auf halbem Weg hörte sie bereits lautes Wiehern. Azzo schien ihr Kommen zu wittern. Sie liebkoste den Rappen, gab ihm einen Würfelzucker und flüsterte ihm Koseworte ins Ohr. Dann wollte auch noch ihre alte Stute Melli begrüßt werden. Sie stupste die Gräfin mit ihrem Maul an. Elsa gab auch ihr ein Stück Würfel­zucker. Zärtlich streichelte sie die Blesse der Stute, während die sich ihre Mähne von den Augen schüttelte. Gerade wollte Elsa den Stall wieder verlassen, da stand Hans in der Tür. Sie erschrak, hatte ihren Knecht nicht kommen gehört.


    „Woar’s guat?“, fragte er.


    „Ganz ausgezeichnet, vor allem die Mohntorte. Sag der Bärbel, dass ich das Rezept gern hätte und außerdem vielen lieben Dank!“ Elsa sammelte seit einigen Jahren Rezepte von typischen Waldviertler Gerichten, obwohl sie nicht kochen konnte.


    Der Knecht wich nicht von ihrer Seite. Schweigend folgte er ihr bis zum Schloss.


    „Ist noch was, Hans?“


    Er murmelte irgendetwas, brachte aber keinen vernünftigen Ton heraus.


    „Übrigens ist heut im Salon ein Fenster kaputtgegangen und eine Vase ist auch hin. Schau dir das morgen an.“


    Er reagierte nicht, aber daran war sie gewöhnt. Sie würde es ihm halt morgen erneut sagen müssen.


    Bevor sie ins Haus ging, drehte sie sich nochmals um und fragte ihn: „Was sagen denn die Leute im Dorf über den Tod vom David?“


    Der Knecht verdrehte die Augen und stammelte ein paar unverständliche Worte.


    „Was ist bloß los mit dir, Hans?“, insistierte die Gräfin.


    Der arme Kerl schaute sie ängstlich an. Dann schrie er plötzlich: „Da Deifö!“, beutelte sich vor Entsetzen und lief davon.
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    Sonntagmorgen. Oberstudienrat Ulrich von Wildungs lief in einem dunkelroten seidenen Morgenrock in seinem Schlafzimmer auf und ab wie ein aufgescheuchter Gockel. In den Händen hielt er die Sonntagsausgabe der Waldviertler Rundschau. Er las den Artikel immer wieder. Stöhnend wischte er sich den Schweiß von der Stirn, zerknüllte die Zeitung und warf sie zu Boden. „Exsecratus!“, rief er aus, was auf Deutsch so viel wie verflucht bedeutet.


    Auf dem Bett lag ein großer brauner Koffer. Außer Unterhosen und Socken hatte er noch nichts eingepackt. Von Wildungs überlegte kurz: Ende März war es in der Toskana in manchen Jahren schon frühlingshaft warm, es konnte aber auch bei fünf Grad regnen. Ordentlich faltete er seine Softshelljacke und legte sie in den Koffer. Ein Paar Turnschuhe folgten. Innen an der Kastentür hing ein Dutzend Kaschmirschals. Von Wildungs fiel die Entscheidung schwer. Weiß, rot, gelb – drei Schals mussten genügen. Außerdem würde er sich bestimmt in Italien einen neuen kaufen. Dann probierte er vor dem Spiegel einige Hosen an. Zornig versuchte er, den Reißverschluss seiner schwarzen Lieblingshose zuzukriegen. Er musste dringend ein paar Kilo abnehmen. Letzten Februar, in Berlin, hatte ihm die schicke Hose noch gepasst.


    „David, ach David“, murmelte er und zerquetschte ein paar Tränen.


    Er musste abhauen, und zwar so schnell wie möglich. Keine Zeit mehr, um sich darüber Gedanken zu machen, welche Hemden zu welchen Hosen und Sakkos passten.


    Die Kulturtasche war rasch gepackt. Zu Zahnbürste und Zahnpasta warf er achtlos den Rasierapparat hinein. Die Anti-Falten-Creme drehte und wendete er in seiner Hand, bevor er sie ebenfalls dazusteckte. Dann ging er zur Kommode neben dem Fenster, öffnete die unterste Lade und nahm ein Dutzend bunte Kondome und zwei Pillendosen mit Viagra heraus. Er stopfte alles in die kleine Tasche, die nun nicht mehr ganz zuging.


    Irgendetwas strich um seine Füße. Von Wildungs zuckte zusammen.


    Leises Miauen.


    „Ach du bist es, Fridolin“, seufzte er und streichelte seinen Kater. Das treue Tier war gekommen, um sich zu verabschieden.


    „Ich kann dich leider nicht mitnehmen, mein Lieber“, sagte der Professor leise und kraulte dem Kater den Nacken. Fridolin war nicht mehr der Jüngste, aber immer noch fit genug, um täglich zwei, drei Mäuse oder Vögel zu fangen.


    „Ich darf nicht vergessen, die Luke in der Veranda offen zu lassen, damit der Fridolin rein- und rauskann“, murmelte von Wildungs.


    Im Übrigen hatte er keinen Plan. Er würde einfach losfahren, Richtung Süden. Vielleicht würde er die erste Nacht schon in seinem geliebten Florenz verbringen? Sogleich musste er wieder an David denken. Übermannt von Reue und Schuldgefühlen ließ er sich aufs Bett fallen, bedeckte das Gesicht mit beiden Händen und begann zu heulen.


    Doch es war nicht der richtige Augenblick, um sich Gefühlen hinzugeben. Von Wildungs versuchte sich zusammenzureißen. Steckte seinen Laptop und ein paar Bücher in seine Umhängetasche, schaute nach, ob er Pass und Wagenpapiere dabeihatte, und verließ sein Haus.


    Nachdem er das Gepäck im Kofferraum seines Wagens verstaut hatte, ging er noch einmal zurück, öffnete die Luke in der Veranda, schaltete die Kaffee­maschine und den Wasserkocher aus und zog sogar die Stecker aus den Dosen. Wer weiß, wann er wieder zurückkommen würde.
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    Pfarrer Pfeffl war, wie üblich am Sonntag, schon um sieben Uhr morgens auf den Beinen. Um neun würde er in seiner uralten Wehrkirche die heilige Messe zelebrieren. Für elf Uhr war eine Taufe angesetzt.


    Josef hatte schlecht geschlafen. Die ganze Nacht hatte ihn der überraschende Tod von David beschäftigt und die Frage, ob und wie er dieses schreckliche Ereignis in seine Predigt einbauen sollte. Dass sich die Gläubigen ein Wort zum Tod des Popstars erwarteten, war ihm klar. Er war weithin bekannt dafür, dass er zu alltäglichen und nicht alltäglichen Vorkommnissen sehr pointierte Meinungen äußerte.


    Doch wie sollte er ein so fürchterliches Ereignis in eine heilige Botschaft fassen? Man wusste ja noch viel zu wenig über die Todesursache. Was, wenn David tatsächlich im Drogenrausch umgekommen war? Dann wäre eine feierliche Trauerrede fehl am Platz. Über David als Opfer eines Kinderschänders wollte er gar nicht weiter nachdenken. Allein das Thema Homosexualität würde einen Aufruhr in der Kirchengemeinde provozieren. Die meisten seiner Schäfchen, vor allem die älteren, waren stockkonservativ.


    Seine Gemeinde war in den letzten Jahren als eine der wenigen im Waldviertel gewachsen. Diese Tat­sache wurde auf die relativ billigen Baugründe und die Nähe zur Bezirkshauptstadt Zwettl zurückgeführt. Junge Familien, denen Zwettl zu teuer war, siedelten sich in dem Nachbarort an. Es entstanden teils viel zu große und teils hässliche Häuser. Die Außenwände waren mitunter in knalligen Farben gehalten, aufreizendes Violett konkurrierte nicht selten mit giftigem Grün, doch selbst diese aufgesetzt wirkenden Effekte konnten nicht über die Einheitsdekoration der Fassaden, die billigen Kunststofffenster und die hässlichen Dach­ziegel hinwegtäuschen. Der Baumeister war immer derselbe und die Kredite kamen immer von derselben Bank. Pfeffl befürchtete, dass diese jungen Familien für ihre Kredite eines Tages kein Geld mehr haben und ihre Hütten an die Bank verlieren würden. Er war also eher pessimistisch, was den Neuzugang in seinem Dorf betraf. Die Zuzügler gingen außerdem selten zur Messe. Der Herrgott würde ihnen also beim Schuldenzurückzahlen kaum beistehen.


    Hier in Friedensthal gab es jedoch auch schmucke alte Häuschen. Vor allem das wunderschöne Gotteshaus und die liebliche Landschaft ringsum wogen viele Bausünden in dem langgestreckten Dorf auf.


    Der teilweise aus dem Mittelalter stammende Pfarr­hof war gut in Schuss. Hilde, seine resolute Köchin, kümmerte sich nicht nur um sein leibliches Wohlbefinden, sondern auch um andere wichtige Angelegen­heiten, wie den Kirchenchor, den jährlichen Pfarrflohmarkt und den Verein der niederösterreichischen Pfarrersköchinnen.


    Auch an diesem Morgen brachte ihm Hilde wie immer Kaffee, Semmeln, Butter und Marillenmarmelade sowie die Sonntagsausgabe der Waldviertler Rundschau.


    „Sie und Ihre Freunde vom Quartett sollten schleunigst was unternehmen“, sagte sie und deutete auf die Titelseite der Zeitung. In riesigen Lettern prangte dort: „Hey Dave schwul?“


    Der Pfarrer erblasste. Mit Schrecken fiel ihm der Journalist Tamisch ein, der in der Nähe gesessen war, als er mit der Gräfin zu Mittag speiste. Bei der Lektüre des Artikels wurde ihm klar, dass dieser Dummkopf sein Gespräch mit Elsa belauscht hatte. In Tamischs Artikel wurde zwar der Name des Oberstudienrats nicht genannt, doch konnte aufgrund der Beschreibung jeder sofort erraten, um wen es sich handelte. Es gab weit und breit nur einen Oberstudienrat, der in Pension war und Latein und Griechisch unterrichtet hatte. Und der soll, mutmaßte Tamisch in seinem Artikel, mit dem jungen Popstar sexuell verkehrt haben.


    Der Herr von Wildungs würde nunmehr ein veritables Problem haben, dachte Pfarrer Pfeffl und fühlte sich mit schuld daran.


    In dem Zeitungsartikel wurde ferner von dem Verdacht berichtet, dass Hey Dave regelmäßig Drogen konsumiert habe. Die Obduktion sei vermutlich angeordnet worden, um herauszufinden, ob der Popstar an einer Überdosis gestorben sei.
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    Um Punkt neun Uhr schritt Pfeffl gesenkten Hauptes zur Messe.


    Die Kirche war bis auf den letzten Platz besetzt – ein untrügliches Zeichen dafür, dass seine Schäfchen eine aufschlussreiche Predigt erwarteten. Schließlich gehörte der Pfarrer zum Ermittlerquartett. Man harrte gespannt seiner Erklärung für den Todesfall.


    Der Pfarrer wusste, dass er an diesem Sonntag nicht gewinnen würde. Er konnte lediglich versuchen, sich halbwegs geschickt aus der Affäre zu ziehen. Der Tatort nahe dem Opferstein in Thail war ihm in der Nacht mehrfach durch den Kopf gegangen. Er hatte von einem spiritistischen Ritual mit flammenden Schwertern und Opferschalen voller Blut geträumt.


    Spontan beschloss Pfeffl, mit seiner sonoren Bassstimme zum Gebet zu rufen: „Liebe Kirchengemeinde. Wir sind heute versammelt, um den Sonntagsgottesdienst gemeinsam zu feiern. Eben hat der Frühling begonnen, wir beten zu Gott und hoffen, dass die Saat aufgehen möge, die Obstbäume in volle Blüte kommen und alle Bauern im Herbst eine reiche Ernte einfahren werden. Doch mitten im Leben sind wir vom Tod umgeben, das sagte schon der deutsche Dichter Matthias Claudius. In der vorvergangenen Nacht ist ein junger Mann aus dem Leben geschieden, der weit über die Grenzen dieser Kirchengemeinde hinaus bekannt, ja berühmt war. David Engels, genannt Hey Dave, ist tot. Lasset uns ein Vaterunser für seine Seele beten.“


    Die wenigen Jugendlichen in der Kirche standen ergriffen auf und beteten laut. Unter den älteren Anwesenden dagegen erklang leises Murren. „Wir beten nicht für einen Giftler“, murmelte eine Frau. „Und für an Woarmen scho gar ned“, sekundierte auf der anderen Seite ein jüngerer Bauer.


    Pfarrer Pfeffl fuhr mit seiner vollen Stimme unbeirrt fort: „Vater unser, der Du bist im Himmel, geheiligt werde ...“


    Das Murren wurde lauter.


    Der Pfarrer überlegte, wie er reagieren solle.


    Ein Ehepaar stand auf und verließ wild gestikulierend die Kirche.


    Pfeffl brach das Gebet ab, öffnete beide Hände gen Himmel und rief: „Wer von Euch frei von Schuld ist, der werfe den ersten Stein. Und ich sage Euch, David war kein Täter, sondern ein Opfer. Er war ein feinsinniger junger Mann, verletzlich und schwach.“


    Das Gemurre verstärkte sich dennoch weiter, lautstarke Rufe unterbrachen die Predigt. So einen Aufruhr hatte Pfeffl noch nie erlebt.


    Er streckte seinen Oberkörper vor und breitete beide Arme mit theatralischer Geste aus. „Wehe Euch, wenn hier der Leibhaftige waltet! Vade retro Satanas!“, skandierte er zuerst auf Lateinisch und ergänzte dann drei Mal und mit mächtiger Stimme auf Deutsch: „Weiche, Satan, weiche!“ Das Echo hallte drohend von den kahlen Wänden der Kirche wider.


    Sofort herrschte Totenstille. Der Aufruhr war wie von Geisterhand weggefegt. Instinktiv hatten die Kirchgeher begriffen, dass der Pfarrer mehr als nur aufgebracht war. Dass der Satan sogar leibhaftig zugegen sei, wollten sie zwar nicht so recht glauben, aber einige schämten sich und andere starrten nachdenklich auf die grauen Steinplatten am Boden.


    Pfeffl gab dem Organisten ein Zeichen. Kurz dar­auf ertönte das Präludium und Nachspiel in d-Moll des Linzer Komponisten Anton Bruckner.


    Elsa hatte dem Gottesdienst beigewohnt. Sie hatte Annemarie Engels, die extra aus Krems angereist war, um zu hören, was Josef Pfeffl über den Tod ihres Sohnes zu sagen hatte, erst später erblickt, als diese, in Tränen aufgelöst, vor der Kirchenpforte stand.


    „Dein Sohn hat sich nicht umgebracht, liebe Anne­marie“, sagte Elsa zu ihr. „Ich bin überzeugt, dass dein David nichts Böses getan hat. Selbst im Tod sah er aus wie ein Engel.“


    „Du meinst, er hat gar nicht mitbekommen, was mit ihm passiert ist?“, schluchzte Annemarie.


    „Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Aber ich schwöre dir, wir werden den Tod deines Sohnes aufklären. Du kannst dich auf das Quartett verlassen! Ich komme dich in den nächsten Tagen besuchen.“


    [image: ]


    Beim Frühschoppen im Dorfwirtshaus von Friedensthal ging es an diesem Sonntag ungewöhnlich laut und turbulent zu. Niemand jammerte über das Wetter, auch die drohenden Kürzungen des Agrarbudgets durch die EU wurden nicht diskutiert. Alle Gespräche drehten sich um David, Drogen und Sex. Die einen hatten immer schon gewusst, dass Popstars ständig high sind, andere wollten „diese perversen Schwulen“ auf der Stelle umbringen. Eine sonore Stimme aus dem Hintergrund geißelte Hey Dave als eine Ausgeburt des Teufels, die die Landjugend in den Abgrund treibt. Junge Fans von David waren ohnehin nicht an diesem Stammtisch, und die wenigen, die mit seiner Musik sympathisierten, hielten sich wohlweislich im Hintergrund. Sie wären sonst verprügelt worden.


    Dieser Meute war David als Mensch nicht wichtig. Es wurde der schlechte Einfluss beschworen, den verrückte Stars und mit ihnen alles Fremde auf die brave und unverdorbene Landjugend im Waldviertel ausübten. So geriet David an diesem Sonntag zum ikonischen Feindbild für alle, die Neues und Fremdes ablehnten.


    Pfeffl saß mittlerweile wieder in seinem Pfarrhaus und grübelte. Der Eklat während der Sonntagsmesse hatte ihm schwer zugesetzt.


    „Wie gut, dass der Herr Oberstudienrat von Wildungs heut auf Urlaub gefahren ist“, meinte seine Haushälterin.


    „Was haben Sie gesagt? Auf Urlaub, der Wildungs? Woher wissen S’ denn das?“


    „Meine Freundin, die Köchin vom Pfarrer in Groß Gerungs, hat heut früh gesehen, wie er seinen Wagen vollgepackt hat ...“


    „Und dann nichts Besseres zu tun gehabt, als Sie gleich anzurufen?“


    „Sie wird halt dacht haben, das könnt wichtig sein für Ihre Ermittlungen.“ Hilde zog sich leicht verstimmt in die Küche zurück, brachte ihm aber kurz danach ein Stamperl Birnenschnaps.


    Pfeffl beäugte das randvolle Glas von allen Seiten, bevor er dem Herrn am Kreuz an der Wand gegenüber zuprostete und den Schnaps in einem Zug hinunterstürzte. „Hilf mir, Herrgott! Wenn ich diesen verdammten Fall nicht aufkläre, werde ich noch zum Alkoholiker“, murmelte er.

  


  
    10.


    Die ersten Frühlingstage verliefen im Waldviertel ruhig, wie jedes Jahr. Heuer war die Stimmung allerdings trister als sonst. Denn die Sonne hatte sich wieder verabschiedet. Es regnete fast ununterbrochen und in den Nächten sanken die Temperaturen erneut unter den Gefrierpunkt. Die Landstraßen waren spiegelglatt, es kam zu einigen Verkehrsunfällen. Erst am letzten Mittwoch im März wagten sich wieder ein paar Sonnen­strahlen durch die dicke Wolkendecke und ein dramatischer Bericht in der Waldviertler Rundschau rüttelte die Leute aus ihrer Lethargie auf.


    „Wasserleiche im Stadtsee“, lautete die Überschrift. „Grausiger Fund kostete Allentsteiger Fischer fast das Leben. Als der Pensionist Hubert H. gestern früh am Allentsteiger Stadtsee seine Angel auswarf, hoffte er auf einen dicken Karpfen. Doch stattdessen erblickte er eine dunkle Silhouette knapp unter der Wasseroberfläche, nur zwei Meter vom Ufer entfernt. Er beugte sich weit vor, verlor das Gleichgewicht und stürzte ins eiskalte Wasser. Aug in Aug mit der im Wasser treibenden Leiche erlitt er einen Herzinfarkt.


    Ein aufmerksamer Fußgänger kam Hubert H. zu Hilfe, zog ihn aus dem Wasser und verständigte die Rettung. Der Pensionist befindet sich mittlerweile außer Lebensgefahr.


    Bei der Leiche handelt es sich um Sabrina G., eine sechzehnjährige Friseurin aus Allentsteig. Laut Auskunft der Polizei muss die junge Frau schon mindestens achtundvierzig Stunden im Wasser gelegen haben. Denn wenn sich eine Leiche längere Zeit im Wasser befindet, wird sie durch die Verwesungsgase wie ein Ballon an die Oberfläche gehoben. ‚Arme und Beine folgen dem Gesetz der Schwerkraft, und der Rücken ragt aus dem Wasser‘, erklärte Doktor Dorn, der dem berühmten Quartett angehört, der Rundschau am Telefon. Er konnte zum Zeitpunkt des Telefonats allerdings noch nicht sagen, ob es sich um einen Unfall handle und andere Todesursachen auszuschließen seien.“


    Elsa griff nach der Lektüre des Zeitungsartikels sofort zum Telefon.


    „Warum hast du mich nicht verständigt? Seit wann gibst du diesem Schmierblatt ein Interview über einen mysteriösen Todesfall, bevor du deine Freunde informierst?“, sagte sie anstelle einer Begrüßung.


    „Halt bitte kurz die Luft an, Elsa. Ich hätte dich zu Mittag angerufen, jetzt habe ich eine volle Ordi“, rechtfertigte sich Dorn. „Dieser Zeitungsmensch ... ja, der Tamisch, hat mich gestern kurz vorm Abendessen erwischt. Er wollte nur eine allgemeine Auskunft über Wasserleichen. Ich ahnte nicht, dass er mich wörtlich zitieren wird. Und ich weiß auch nicht mehr, als heute in dem Artikel steht. Natürlich reden wir noch ausführlich darüber. Später, ja, ich muss nun wirklich Schluss machen.“


    Elsa legte auf und wählte die Nummer von Pfarrer Pfeffl. Josef hatte die Rundschau noch nicht gelesen, teilte aber ihre Empörung über Siegfrieds Verhalten nicht. „Er hat Wichtigeres zu tun, als uns wegen jeder Leiche, die ihm unterkommt, gleich anzurufen“, verteidigte er seinen Freund.


    „Aber es könnte sich um ein Verbrechen handeln, Josef!“


    „Hast du nicht gesagt, das Mädchen sei ertrunken?“


    „Über die Todesursache stand nichts in dem Artikel. Nur, dass die Leiche schon seit mindestens zwei Tagen im kalten Wasser lag.“


    „Ich werde mich mal umhören“, versprach Pfeffl und wimmelte Elsa genauso rasch ab wie vorhin Siegfried Dorn.


    Der Herr Kapitän war wieder einmal nicht erreichbar. Elsa beschloss daher, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen.
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    Am Sonntag, den 30. März, tagte das Quartett bei der Graselwirtin in Mörtersdorf. Die Gräfin hatte schon lange nicht dort gespeist, umso größer war die Nervosität bei den Mitarbeitern, denn Elsa von Kuenring war ja nicht irgendwer. Die Wirtin brachte sie persönlich zum für sie reservierten Tisch. Hugo und Josef waren schon da und umarmten sie herzlich. Etwas distanziert begrüßte Elsa Siegfried Dorn, der ein paar Minuten später eintraf. Sie war immer noch ein bisschen sauer auf ihn wegen der Geschichte mit der Wasserleiche.


    Der Arzt war ein hochgewachsener, hagerer Mann. Er musste sich zu Elsa hinabbeugen, um sie auf den Mund zu küssen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, er wolle damit Besitzansprüche geltend machen, darum nervte sie der feuchte Kuss ein wenig.


    Siegfried sah älter aus als die anderen beiden Männer. Tiefe Wangenfurchen umrahmten sein schmales Gesicht. Sein dichtes graues Haar trug er länger, als es gerade Mode war. Dorn hatte nie großen Wert auf sein Outfit gelegt und immer schon etwas schmuddelig gewirkt. Seit ihm vor ein paar Jahren seine Frau davongelaufen war, sah er manchmal beinahe verwahrlost aus.


    Während ihrer gemeinsamen Schulzeit waren ursprünglich nur die drei Musketiere, Siegfried, Hugo und Josef, unzertrennlich gewesen. Erst in der fünften Klasse Gymnasium stieß Elsa zu ihnen.


    Am Stiftsgymnasium Zwettl herrschte damals seit kurzem Koedukation. Darum waren Mädchen in der Minderheit. Mit fünfzehn überragte Elsa ihre Mitschüler um mindestens einen halben Kopf. Bald wurde sie von ihren männlichen Schulkollegen nicht nur wegen ihrer Klugheit, sondern vor allem wegen ihrer außerordentlichen Kühnheit bewundert. Wenig später überlegten Siegfried, Josef und Hugo, das hübsche, intelligente Mädchen in ihre verschworene Bruderschaft aufzunehmen. Elsa hatte es in der Adventzeit geschafft, für die 5-B-Klasse einen schulfreien Tag zu organisieren, indem sie ein paar Radiergummis in den altmodischen Holzofen geworfen hatte. Der Gestank war unerträglich gewesen. Am selben Abend gingen die drei Musketiere mit Elsa ins Wirtshaus und besiegelten die neue Gemeinschaft mit einer Magnumflasche Sekt. Das war die Geburtsstunde der Viererbande. Sie vereinbarten zunächst, die Obrigkeit zu ärgern. Mit Vergnügen führten sie ihre Lehrer aufs Glatteis. Und eine besondere Hetz hatten sie, wenn es ihnen gelang, sogar die Polizei zum Narren zu halten.


    Nur Josef hegte anfangs gewisse Bedenken gegen Elsa. Aber weder Siegfried noch Hugo nahmen ihn sonderlich ernst. Obwohl alle seine Fäuste fürchteten, galt er als Weichei. Seine tiefe Gläubigkeit erregte Spott und Hohn. Als Josef bemerkte, dass Elsa ihn und seinen Glauben ernst nahm, bereute er, einst gegen ihre Aufnahme in die Gemeinschaft gewesen zu sein, und wurde zu ihrem treuesten Vasallen.


    Alle drei Burschen waren während der Schulzeit mehr oder weniger abwechselnd in Elsa verliebt. Elsa hatte nur Siegfried ein einziges Mal erhört. Er war ihr allererster Liebhaber gewesen. Sie waren beide gerade siebzehn geworden. Es passierte an einem 21. Juni, in einer lauschigen Sommernacht in der Wachau. Das Datum hatte sie nie vergessen. Sie waren auf dem Tausendeimerberg mitten in den Weinbergen gelegen, halbnackt unter den Rebstöcken. Plötzlich erhellten gleißende Blitze den Himmel, gefolgt von mächtigem Donnergrollen. Bei jedem weiteren Blitz kam sich Elsa wie in einer Auslage vor, obwohl weit und breit kein Mensch unterwegs war. Leider spielte sich das Feuerwerk nur am Himmel ab und nicht in ihrem Unterleib. Vier, fünf harte Stöße, und sie war keine Jungfrau mehr. Es hatte ein bisschen wehgetan, doch der Schmerz war nicht wirklich der Rede wert gewesen. Danach knöpfte Elsa ihm das Versprechen ab, niemandem zu verraten, was an jenem Junitag passiert war. Sie hatte höllische Angst vor ihrem strengen Vater gehabt. Dorn hatte dieses Versprechen bis heute gehalten.
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    Die Graselwirtin hatte das Quartett an einen Tisch, wo Rauchen erlaubt war, platziert. Nachdem sie eine Flasche Grünen Veltliner von der Kamptaler Riede Heiligenstein bestellt hatten, holte Hugo sogleich die Schnapserkarten aus seinem Rucksack.


    Elsa betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. Sein Gesicht war sonnengebräunt, wie immer, sein graues Haar ordentlich geschnitten und mit ein bisschen Pommade nach hinten gekämmt. Aber irgendetwas an ihrem alten Freund war anders als sonst. Als sie endlich dahinterkam, was es war, musste Elsa schmunzeln. Hugo lächelte heute unentwegt, obwohl es keinen Anlass dazu gab. Aber sein neues, strahlend weißes Gebiss lächelte von selbst. Bestimmt hat er sich die dritten Zähne vor kurzem in Ungarn besorgt, dachte sie, sprach ihn aber nicht darauf an.


    Der Kapitän mischte und teilte aus. Das Los, eine geworfene Münze, hatte den Pfarrer und die Gräfin zu Partnern bestimmt. Beide waren unkonzentriert und bekamen ein Bummerl angehängt.


    Die Gräfin hatte auch in der zweiten Runde miese Karten. Scherzhaft sagte sie: „Vielleicht sollte ich einen Bettler ansagen?“ Sie warf Josef einen fragenden Blick zu.


    Der Herr Pfarrer weigerte sich, wie üblich, zu schummeln. Er reagierte einfach nicht, behielt sein Pokerface bei.


    Elsa hätte lieber mit Hugo gespielt. Mit ihm gewann sie jede Partie, weil er gerne und gut schwindelte.


    Als Elsa und Josef den Bettler verloren, fluchte die Gräfin leise und zündete sich einen Zigarillo an.


    „Musst du so viel rauchen?“ Siegfried sah sie missbilligend an.


    „Ja, muss ich, vor allem, wenn ich dauernd verliere.“ Sie bedachte den Pfarrer mit einem bösen Blick.


    Josef wagte nicht zu protestieren, rasch mischte er für die nächste Runde.


    Sekunden später sagte Hugo mit triumphierender Miene einen Bauernschnapser an.


    Josef betrachtete seine Karten mit glänzendem Blick. Daraufhin riskierte Elsa ein Kontra. Somit war klar: Alles oder nichts!


    Hugo hatte wieder mal hasardiert – mit zwei blanken Zehnern in Treff und Pik. Sein aufmerksamer Partner Siegfried hatte beide zugehörigen Asse in der Hand und konnte sie rechtzeitig loswerden. Es war nicht ganz klar, ob er dabei einen Farbzwang ignorierte, und wenn schon, es fiel niemandem auf.


    Vier zu null.


    Die Gräfin schob die Karten beiseite.


    „Angesichts der beiden Todesfälle scheint es mir fehl am Platz, jetzt in aller Ruhe weiterzuspielen.“ Elsa war sichtlich verärgert. „Immerhin sind zwei junge Menschen auf ungewöhnliche Art ums Leben gekommen, um es vorsichtig auszudrücken. Da es der Herr Doktor ja nicht der Mühe wert gefunden hat, seine guten Beziehungen zur Polizei und zu den Medien zu nutzen, um mehr über dieses ertrunkene junge Mädchen in Erfahrung zu bringen, habe ich mich selbst umgehört. Die Kleine hieß Sabrina Geranger, stammte aus Allentsteig. Ihre Mutter ...“


    „Geranger, Geranger? Der Name sagt mir was“, unterbrach Hugo sie.


    „Ihre Mutter ist Kellnerin in einem Lokal in Zwettl“, fuhr Elsa fort.


    „Genau, ich hab’s“, warf Hugo ein. „Die flotte Lotte haben wir sie immer genannt. Sie war keine Kostverächterin, hat kaum jemanden von der Bettkante gestoßen.“


    „Hugo, ich bitte dich!“, sagte Elsa mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.


    „Dass sie eine Tochter hatte, wusste ich nicht“, ließ er sich nicht beirren. „Schad um das Mädel, bestimmt war’s ebenso fesch wie die Frau Mama.“


    „Jetzt hör endlich auf, Hugo. Wie kannst du dich bloß über eine Wasserleiche lustig machen?“ Dorn schüttelte den Kopf. „Und dir, liebe Elsa, wollte ich noch sagen, dass das Mädel höchstwahrscheinlich im Vollrausch in den See gefallen ist. Denn ich habe mich sehr wohl um diesen Fall gekümmert. Der Amtsarzt hat natürlich nach der ganzen Zeit im Wasser keinen Alkohol im Blut der Leiche mehr nachweisen können, ganz abgesehen davon, dass ja im Zuge der Verwesung neben Gärgasen auch Alkohol gebildet wird. Aber ich habe herausgefunden, dass das Mädel zu einer Gruppe jugendlicher Komasäufer gehört hat. Und es gibt Zeugen dafür, dass Sabrina Geranger letzten Samstag in einer Disko zwischen Allentsteig und Zwettl eine Cola-Rot nach der anderen runtergekippt hat. Allerdings konnte bis jetzt nicht eruiert werden, ob sie die Disko allein verlassen hat und ob sie zu Fuß in Richtung Allentsteig heimgegangen ist. Die Mutter scheint sich nicht um die Kleine gekümmert zu haben, hat nicht einmal eine Vermisstenanzeige gemacht. Anscheinend fand sie es vollkommen normal, dass ihre sechzehn­jährige Tochter übers Wochenende wegblieb. Montags haben die Friseurgeschäfte geschlossen, also ist ihr Verschwinden auch in der Arbeit bis Dienstag unbemerkt geblieben. Die Polizei hält weitere Ermittlungen nicht für nötig, weil keinerlei Fremdeinwirkung feststellbar war. Man nimmt an, dass sie auf dem Heimweg stockbetrunken in den See gefallen ist.“


    Elsa runzelte die Stirn, wechselte aber das Thema: „Dann lasst uns noch einmal über den Tod von David Engels nachdenken. Ihr kennt doch alle den Opferstein von Thail, wo er gefunden wurde, nehme ich an.“


    Siegfried und Josef nickten.


    „Ich weiß nicht, ob ich den kenn. Bei euch dort oben gibt es ja Hunderte von diesen Wackelsteinen“, sagte Hugo.


    „Es handelt sich nicht um einen Wackelstein, sondern um drei übereinanderliegende Steinblöcke in der Nähe von Groß Gerungs. Auf der Oberseite der Gesteinsformation gibt es eine etwa drei Quadratmeter große Wanne. An diesem Morgen war mir irgendwie unheimlich zumute in dieser Gegend.“


    „Es gibt Dutzende Legenden über Geister des Waldes, die Forsthütten und Jägersitze verschwinden lassen“, sagte Siegfried. „Spaß beiseite“, fuhr er fort. „Mythen basieren auf sehr alten Überlieferungen, die der menschliche Geist abgewandelt oder weitergesponnen hat. Und so ranken sich eben unzählige Legenden um diese heidnischen Kultstätten. Aber das ist eher dein Revier, Sepp.“


    „Die jungen Leute sind heute zum Glück nicht mehr so abergläubisch“, erwiderte Josef mit einem vielsagenden Seitenblick auf Elsa. „Früher behauptete man ja auch, dass verlassene Kirchen die Dämonen anziehen. Kaum wurde ein heiliger Ort von den Gläubigen aufgegeben, zog das Böse dort ein, sagte man. Und was passiert heute in aufgelassenen Gotteshäusern? Schöne Kunstausstellungen und tolle Konzerte ...“


    „Wir reden aber jetzt nicht von einer leerstehenden Kirche“, unterbrach Elsa den Pfarrer ungeduldig. „Dieser Opferstein ist umgeben vom mystischen Dunkel eines kleinen Waldes. Meiner Meinung nach eignet er sich für rituelle Opfer. Was, wenn dieses Wäldchen tatsächlich voller Totenseelen und Dämonen steckt?“ Elsa schaute ihre Freunde herausfordernd an.


    „Ich hab schon immer gewusst, dass bei euch im tiefen Waldviertel das Böse lauert, deshalb bin ich lieber am Donauwasser“, scherzte der Kapitän, erntete aber nur einen finsteren Blick der Gräfin.


    „Die Überlieferung spricht beim Opferstein in Thail von Tieropfern, das stimmt schon“, gab ihr der Pfarrer Recht.


    „Und wenn es früher einmal solche blutigen Zeremonien gegeben hat, warum sollte nicht jemand auf die Idee kommen, diese Tradition wieder aufleben zu lassen?“, fragte Elsa.


    „Seit wann glaubst du an Gespenster, meine Liebe? Kein normaler Mensch fürchtet sich heutzutage mehr vor irgendwelchen Dämonen oder bösen Kräften“, antwortete der Arzt, der sich über jeden Mystizismus erhaben fühlte.


    „Ein junger Bursche wie der David stirbt doch nicht einfach an einem Herzstillstand“, kam die Gräfin wieder auf ihr eigentliches Thema zurück. „Erfroren ist er wohl auch nicht. Sein Körper war nicht ganz kalt, als ich ihn gefunden habe. Als der Revierinspektor und ich später die Leiter zur Opferschale raufgeklettert sind, haben wir einen völlig zerzausten schwarzen Hahn in einer kleinen Blutlache gefunden. Das ist doch alles ziemlich mysteriös, oder?“


    „Ich würde dem Haudidl von meinem Nachbarn auch am liebsten den Hals umdrehen. Der weckt mich täglich in aller Herrgottsfrüh“, witzelte der Kapitän.


    Keiner lachte.


    „Ich finde das nicht lustig, Hugo“, sagte die Gräfin. „Der arme Junge war splitternackt. Warum sollte sich jemand bei dieser Kälte ausziehen, bevor er sich umbringt?“


    „Die Theorie, dass sich David umgebracht hat, ist eh schon fast passé“, murmelte der Pfarrer. „Der tote Hahn bereitet mir Kopfzerbrechen ...“


    „Wieso?“, fragte Dorn. „Vielleicht hat ihn ein Raubvogel angegriffen und zur Steinwanne gebracht, um ihn dort genüsslich zu verspeisen? Das würde auch die Federn erklären, die herumgelegen sind. Irgendwas oder irgendwer, vielleicht sogar eh der David, hat den Räuber dann aufgescheucht und er ist weggeflogen. Und was den David betrifft: Wenn er Drogen genommen hat, kann er ganz einfach an einer Überdosis gestorben sein. Ein bedauernswerter Unfall, und basta. Aber ich gebe zu: Warum der David nackt da gelegen hat, kann ich mir zurzeit auch nicht erklären ...“


    „Ich muss euch noch was zeigen“, unterbrach ihn die Gräfin. „Die Polizei weiß nichts davon. Ich habe es nicht absichtlich mitgehen lassen, ich war so geschockt und hab dieses Ding einfach gedankenlos eingesteckt.“ Sie nahm die Halskette, die an dem Birkenzweig neben dem Opferstein gehangen war, aus ihrer Handtasche.


    Der Arzt und der Pfarrer griffen fast gleichzeitig nach dem Kettchen.


    „Zeig her!“, sagte Pfeffl.


    Sie reichte ihm die Kette mit dem Kreuzsymbol zuerst.


    „Das ist eindeutig ein keltisches Kreuz, symmetrisch wie ein Pluszeichen; es symbolisiert die vier Jahreszeiten. In der Mitte befindet sich nach keltischer Überlieferung das Zentrum der Lebenskraft“, sagte der Pfarrer.


    „Das sehe ich auch so“, stimmte Siegfried zu. „Und wenn mich nicht alles täuscht, ist der Stein in der Mitte ein eisenhaltiger, glatt geschliffener Quarzkristall. Die Fachleute nennen ihn Karneol. Im Mittelalter wurde dieser Stein in Amuletten getragen, als Schutz gegen Verzauberung.“ Dann zitierte er aus dem West-östlichen Divan von Johann Wolfgang von Goethe: „Talisman in Karneol, Gläub’gen bringt er Glück und Wohl; Steht er gar auf Onyx Grunde, Küß ihn mit geweihtem Munde! Alles Übel treibt er fort, Schützet dich und schützt den Ort.“


    Der Kapitän nahm ihm das Amulett aus der Hand und murmelte. „Billiges Glumpert! So was Ähnliches haben die Zigeuner im Donaudelta auch um den Hals hängen.“ Er drehte den Stein um und entdeckte eine kleine Gravur.


    Hugo Hecht hatte stets eine Lupe zur Hand. Er kniff sie ins rechte Auge und buchstabierte: „U v W. Was könnte das bedeuten, Freunde?“


    „Das ist ein Geschenk von Ulrich von Wildungs an David!“, rief der Pfarrer.


    Die anderen beiden Männer schauten ihn irritiert an.


    „Die Erklärung ist doch naheliegend. Lest ihr keine Zeitung?“, fragte Elsa in Anspielung auf Peter Tamischs Titelstory vom vergangenen Sonntag.


    „Ihr müsst mir auf die Sprünge helfen. Redet ihr von dem alten Homo, der selbst im Hochsommer immer mit einem edlen Kaschmirschal herumläuft?“, fragte Hugo.


    „Ja. Er war Davids Lehrer und Mentor und steht unter Verdacht, mit dem Jungen ein sexuelles Verhältnis gehabt zu haben“, klärte Elsa den Kapitän auf. „Aber warum sollte er ihn umgebracht haben?“


    „Wo ist er denn, dieser Wildungs?“, wollte Dorn wissen. „Warum hat ihn die Polizei noch nicht nach seinem Alibi befragt?“


    „Soviel ich weiß, ist er im Ausland unterwegs und nicht erreichbar“, sagte der Pfarrer.


    „Sehr verdächtig“, warf der Kapitän ein. „Für mich ist das ein klarer Fall von Lustmord. Von mir aus waren auch Drogen mit im Spiel.“


    „Die Polizei scheint bisher überzeugt zu sein, dass es sich um eine Drogengeschichte handelt“, sagte die Gräfin. „In der Nähe vom Tatort haben die Polizisten und ich übrigens eine kleine Dose mit Tabletten gefunden, wahrscheinlich Ecstasy.“


    „Ja, ich weiß, das stand in der Zeitung“, bemerkte Siegfried.


    „Ich hab gedacht, du glaubst nicht alles, was in der Rundschau steht“, entgegnete Elsa.


    „Es könnte also auch ein Unfall gewesen sein …“ Pfeffl schien laut nachzudenken. „Ist es in der Popszene nicht üblich, dass man sich mit diversen Mittelchen aufputscht?“


    „Kennt ihr einen jungen Diskofreak, der clean ist?“, rief der Kapitän dazwischen. „Sogar bei mir am Schiff sind die Burschen entweder alle besoffen oder stoned. Aber lasst uns jetzt endlich weiterspielen. Was geht uns dieser Popper an ...“


    „Ich bin mit seiner Mutter befreundet“, unterbrach ihn die Gräfin. „Und außerdem sind wir das Quartett, Hugo, hast du das vergessen?“


    Gerade war die Wirtin zum Tisch gekommen und fragte, ob alles in Ordnung sei.


    „Hugo wird ausnahmsweise Recht haben, der Bursche war wahrscheinlich süchtig“, sagte der Pfarrer.


    „Sie meinen den David?“, fragte die Graselwirtin, die seine Worte im Weggehen mitgehört hatte.


    „Ja, ja, den mein ich.“


    „Der war nicht süchtig“, sagte sie.


    „Ich bin ganz ihrer Meinung und ich schließe auch einen Unfall aus. Der arme Junge hat auch nicht Selbstmord begangen. Es war Mord, dessen bin ich mir sicher“, murmelte die Gräfin.


    „Ich hoffe, du irrst dich, meine Liebe.“ Siegfried sah ihr tief in die Augen.


    Mein Gott, dieser Spinner ist immer noch in mich verliebt, dachte Elsa, erhob das Glas und prostete ihren Freunden zu. „Wir trinken darauf, dass wir die Todesursache finden!“


    „Wenn der Wildungs ein Tatschkilist ist, dann war er der Mörder“, beharrte der Kapitän auf seiner Theorie.


    „Tatschki... wie?“, fragte Elsa.


    „Ja kannst du denn kein Waldviertlerisch“, entgegnete Hugo, „Tatschkilist ist eine Dialektbezeichnung für Pädophile. Wenn der alte Professor schwul ist, dann war er vermutlich in den hübschen jungen Popstar verknallt, irgendwann wollte der nicht mehr vögeln oder gevögelt werden, haha, oder der Junge hat ihn erpresst. Was für Motive wollt ihr denn noch hören?“ Triumphierend blickte der Kapitän in die Runde.
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    Der pensionierte Oberstudienrat Ulrich von Wildungs war am Sonntag spät abends aus Italien zurückgekehrt. In seinem Briefkasten befand sich eine Vorladung zur Einvernahme bei der Polizei.


    Er erschrak, obwohl er im Grunde damit gerechnet und deswegen auch seine Reise nicht genießen hatte können. Überall, egal ob in den Uffizien oder in der lieblichen Gegend rund um San Gimignano, war das drohende Verhör wie ein Damoklesschwert über ihm geschwebt. Die ganze Flucht ist sowieso eine Schnapsidee gewesen, eine reine Panikreaktion, dachte er. Es wäre klüger gewesen, sich freiwillig zu stellen und den ungeheuerlichen Vorwürfen Paroli zu bieten.


    Am nächsten Morgen wurde er in der Außenstelle Sankt Pölten des niederösterreichischen Landeskriminalamtes vorstellig und von einem dienstführenden Leutnant einvernommen.


    Der dreiundsechzigjährige, viel jünger aussehende Lehrer wirkte hochgradig nervös. Er kaute an seinen Fingernägeln und sah kaum auf, als ihm der Kriminalbeamte die ersten harmlosen Fragen nach Name, Adresse und Geburtsdatum stellte.


    Leutnant Breitner hatte ein Aufnahmegerät eingeschaltet. Die Tür zum Vorzimmer schloss nicht richtig, sie war bald wieder aufgesprungen. Dem Oberstudienrat war es unangenehm, dass die dickliche Frauensperson mit der triefenden Nase, die im Vorzimmer saß, das Gespräch mitanhören konnte. Aber er wagte es nicht, den Leutnant zu bitten, die Tür ordentlich zu schließen.


    „Diese Vernehmung dient der Aufklärung einer Straftat und der Beweisaufnahme“, erklärte der Kripo­beamte unter Verweis auf die österreichische Strafprozessordnung. Was er nicht erwähnte, war eine Bemerkung, die er zuvor seiner Schreibkraft gegenüber gemacht hatte: „Hör nur zu, es wird dir gefallen. Den mach ich jetzt fertig.“


    „Wo waren Sie am 21. März zwischen Mitternacht und fünf Uhr früh?“


    „Zu Hause in meinem Bett.“ Die Antwort kam schnell, ohne Zögern.


    „Irgendwelche Zeugen dafür?“


    „Außer meinem Kater Fridolin keine. Ich lebe allein.“


    „Schlecht für Sie!“ Leutnant Breitner grinste den pensionierten Oberstudienrat zynisch an.


    „Warum, wenn ich fragen darf?“


    „David Engels war Ihr Schüler?“


    „Ja, seit der dritten Klasse, bis ich in Pension gegangen bin. Latein wird erst ab der Dritten unterrichtet und Griechisch ist leider ein Freifach, aber David interessierte sich für Altgriechisch und ...“


    „Sie haben sich auch privat mit ihm getroffen?“


    „Ich habe versucht, ihn zu fördern. Er war sehr begabt.“


    „Musikalisch vor allem, soviel wir wissen.“


    „Nicht nur. Er war auch der Klassenprimus in Latein.“


    „Und er war ein ausgesprochen hübscher Junge, nicht wahr?“


    „Was wollen Sie damit andeuten?“ Der Oberstudienrat versuchte, Haltung zu bewahren, doch seine Stimme zitterte leicht.


    Im Vorzimmer nieste jemand.


    „Könnten Sie bitte die Tür schließen“, sagte der Oberstudienrat.


    Leutnant Breitner stand auf und machte tatsächlich die Tür zu.


    „Lassen wir das Theater. Sie sind homosexuell und waren in den jungen Mann verliebt. Oder wollen Sie das leugnen?“


    „Haben Sie ‚Der Tod in Venedig‘ von Thomas Mann gelesen? Nein, natürlich nicht. Wenn Sie dieses grandiose Buch gelesen hätten, wüssten Sie, wovon wir jetzt reden.“


    „Apropos Venedig. Sie waren doch unlängst gemeinsam mit David Engels in Berlin, soviel uns bekannt ist. Was haben Sie dort mit ihm gemacht? Wohl nicht nur Sightseeing, nehme ich an.“


    „Er nahm an der Talenteshow einer deutschen Fernsehanstalt teil. Und ich habe ihn begleitet, weil seine Eltern keine Zeit hatten. Natürlich haben wir auch die Stadt besichtigt, den Reichstag, das Brandenburger Tor und den Potsdamer Platz, und ich habe mich bemüht, ihm die deutsche Kultur nahezubringen. David war ein begabter Junge, hatte viel für Poesie übrig, der groß­artige deutsche Dichter Rainer Maria Rilke war eines seiner Vorbilder, das merkt man auch seinen Texten an ...“


    Leutnant Breitner hatte weder für Intellektuelle noch für Poesie viel übrig. „Sie haben es mit ihm getrieben, oder?“, unterbrach er ihn. „Wir wissen, dass Sie schon früher einige Ihrer Schüler sexuell belästigt haben. Es liegen zwar keine Anzeigen vor, aber wir haben uns umgehört. David Engels war Ihr Geliebter, das liegt auf der Hand. Sie waren für ihn bestimmt eine Autoritätsperson und haben dies weidlich ausgenützt. Aber warum haben Sie ihn umgebracht? Hatte er genug von Ihnen? Waren Sie eifersüchtig, weil er mit einem anderen rumgemacht hat? Ist ihm sein Erfolg zu Kopf gestiegen? Wollte er sich nicht mehr länger mit Ihnen abgeben?“


    Professor von Wildungs bebte vor Wut, beschloss aber, nichts mehr zu sagen, solange dieser präpotente Beamte in diesem Ton mit ihm sprach.


    „Schweigen ist auch eine Antwort“, sagte der Leutnant. „Sie geben also zu, dass David Ihrer überdrüssig geworden ist und Sie in die Wüste geschickt hat, wie man so schön sagt. Und das haben Sie, der große Herr Professor, natürlich nicht verkraftet.“


    Kurzes Schweigen.


    Der Oberstudienrat richtete sich plötzlich auf. „Ich will meinen Anwalt sprechen!“, herrschte er den Beamten an.


    „Ah, Sie brauchen einen Anwalt? Wissen Sie denn nicht, dass das bei der Kripo als Schuldeingeständnis gilt?“


    „Ich sage kein Wort mehr ohne meinen Anwalt. Ich möchte ihn jetzt sofort kontaktieren oder Sie stellen die Verbindung her.“ Ulrich von Wildungs nahm eine Visitenkarte aus seinem Portemonnaie und reichte sie dem Leutnant.


    „Den Zäumer kenn ich. Besitzt der nicht ein Wochenendhäusl dort oben im Waldviertel?“ Breitner grinste unverschämt.


    „Doktor Zäumer hat einen alten Bauernhof in der Nähe meines Hauses renovieren lassen. Seine Kanzlei ist in Wien.“


    „Setzen Sie sich möglichst bald mit dem Herrn Anwalt in Verbindung. Sie können jetzt gehen, aber wir werden uns wiedersehen, das garantier ich Ihnen.“


    Leutnant Breitner verließ das Verhörzimmer und ließ Ulrich von Wildungs einfach sitzen. Die Schreibkraft im Vorzimmer forderte den Oberstudienrat auf zu gehen, steckte ihre Ohrstöpsel in das Aufnahmegerät und tippte den Text des Verhörs ab.


    Ulrich von Wildungs wankte wie ein Betrunkener auf die Straße hinunter. Als er per Handy ein Taxi bestellen wollte, vertippte er sich dreimal. Seine Hände zitterten und sein Kopf glühte. Bestimmt war sein Blutdruck in schwindelerregender Höhe.


    Während er auf den Wagen wartete, musste er unwillkürlich an die Reise mit David nach Berlin denken. David war total frustriert gewesen, weil er bei der Talenteshow nur Zweiter geworden war. Gewonnen hatte eine deutsch-türkische Band, deren Hip-Hop offenbar deutlich besser angekommen war. Ulrich hatte David nach der Preisverleihung in die noble Bar des Adlon Hotels eingeladen. Sie hatten dort eine Flasche Champagner geköpft, denn auch der zweite Platz erschien von Wildungs als großer Erfolg. Danach waren sie in der Stadt noch herumgezogen und hatten gestaunt, dass es in Berliner Lokalen keine Sperrstunde gab. Gegen vier Uhr landeten beide, ziemlich betrunken, im gemeinsamen Hotelzimmer.


    David hatte sich sofort ausgezogen und niedergelegt. Sekunden später war er eingeschlafen. Von Wildungs fühlte sich von dem zarten Körper stark angezogen. Er begann David zu streicheln. David schlief weiter. Von Wildungs drehte ihn auf den Rücken. Als er bemerkte, dass David sexuell erregt war, geriet er völlig außer sich, beugte sich über ihn und nahm das steife Glied des Jungen in seinen Mund.


    David wachte auf, sah ihn mit seinen schönen blauen Augen entsetzt an. „Lass mich in Ruhe“, fauchte er und stieß ihn weg.


    Am nächsten Morgen sprach David kein Wort mehr mit von Wildungs. Er war verunsichert und schwer enttäuscht. Später wurde er regelrecht wütend auf seinen Mentor und schwor, nach seiner Rückkehr ins Waldviertel den Kontakt zu ihm abzubrechen.


    Von Wildungs hatte ein schlechtes Gewissen. Er machte sich bittere Vorwürfe, weil er sich nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Was, wenn David ihn anzeigte oder verleumdete?
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    Peter Tamisch, der rasende Reporter der Waldviertler Rundschau, freute sich über einen vermeintlichen Volltreffer. Die unscheinbare Margit, Schreibkraft im Landeskriminalamt von Sankt Pölten, hatte ihm einen heißen Tipp gegeben. Vor Jahren hatte er sie hin und wieder spät abends in einer bekannten Disko in Rudmanns bei Zwettl auf einen Wodka Lemon eingeladen. Sie kannten sich seit der Volksschule. Damals hatte er die kleine Pummelige sekkiert. Doch das hatte sie ihm längst verziehen. Gestern, kurz vor Redaktionsschluss, hatte sie ihm telefonisch von der Einvernahme des Oberstudienrates berichtet. Morgen würde er eine Kopie des kompletten Protokolls bekommen.


    In der Mittwochausgabe der Rundschau berichtete Tamisch, dass Oberstudienrat Ulrich von Wildungs von der Kripo Sankt Pölten verhört worden sei. Die Schlagzeile lautete: „Hey Dave: Opfer eines Lustmörders?“ Außerdem machte Tamisch unzweideutige Anspielungen: „Hat der Lehrer seinen geliebten Schüler aus Eifersucht umgebracht?“ Sogar den Namen seines Rechtsanwalts hatte er genannt, zwar nur den Vornamen und den ersten Buchstaben des Nachnamens, aber ganz Groß Gerungs und Umgebung wussten nun Bescheid.


    Inzwischen hatte Ulrich von Wildungs seinen Freund, Doktor Zäumer, von der Geschichte in Kenntnis gesetzt und um Rechtsbeistand ersucht. Nachdem der Jurist die aktuelle Ausgabe der Waldviertler Rundschau gelesen hatte, riet er seinem neuen Klienten, vorerst das Haus nicht zu verlassen. Er machte sich sogar erbötig, für ihn einzukaufen.


    Doktor Zäumer verbrachte gerade ein paar Tage Urlaub in seinem Wochenendhaus. Gemeinsam mit seinem Freund, einem jungen Architekten, ging er auf einen Bauernmarkt in Groß Gerungs.


    Ein paar Einheimische musterten die beiden jungen Männer plötzlich misstrauisch, obwohl diese seit Jahren hier lebten. Sie kamen jedes Wochenende in ihren alten Bauernhof, den sie liebevoll renoviert hatten. Ihr sogenannter Friedrichshof war ein richtiges Schmuckstück. Er lag etwas außerhalb des Ortes.


    Die sanfte Sanierung des Hofes hatte den beiden viele Neider eingebracht. Die Leute schimpften über die Zuagrasten aus Wien, die mit dem Geld nur so um sich warfen. Vor allem jene Einheimischen, die ihre eigenen Häuser verkommen ließen oder sich einen protzigen Neubau an der Hauptstraße hingestellt hatten, zerrissen sich das Maul besonders laut.


    Bisher war nur im Hintergrund getuschelt worden. Seit dem Eklat um David und seine mutmaßliche Affäre mit dem pensionierten Lehrer schien es, als ob die Dämme brächen.


    Die alte Hintermaierin näherte sich dem Gemüsehändler, bei dem die beiden Männer gerade einkauften, und starrte sie böse an: „Sind das nicht die Freind von dem Woarmen, der unseren David um’bracht hat?“


    Der Händler überlegte, ob er seine zahlkräftigen Kunden gegenüber der Hintermaierin, die sowieso nur anschreiben ließ, verteidigen sollte oder nicht. Da gesellte sich der Röschner-Bauer zu ihnen: „Ja sag amal, was ist denn bei dir los? Seit wann bedienst du solche Halbseidenen?“


    „Ich be...be...dien sie ja nicht“, stammelte der Händler.


    „Ihr gehört’s alle urdentli duachgwix’t. In Wien dürft’s ihr von mir aus frei herumrennen, aber nicht bei uns. Schaut’s, dass weida kimmt’s.“


    Zäumer und sein Freund blickten sich entsetzt an. Noch ehe einer von ihnen ein Wort herausbrachte, fuchtelte der Röschner-Bauer mit einem großen schwarzen Schirm vor ihren Gesichtern herum.


    „Verschwindet’s, hob i g’sogt!“, schrie er.


    „Aufgehängt g’hörn diese dreckigen Schweine“, sekundierte die fast zahnlose Hintermaierin.


    Doktor Zäumer hatte sich normalerweise gut unter Kontrolle. Aber dieses Mal gingen ihm die Nerven durch.


    „Ausgerechnet du!“, schrie er den Röschner-Bauern an.


    „Wer hat denn die drei Kinder von deiner jüngsten Tochter gezeugt? Sag mir’s doch! In meinen Akten hab ich gerichtliche Zeugenaussagen, dass du dein eigenes Kind nicht ein Mal, sondern jahrelang vergewaltigt hast.“


    Der Röschner-Bauer verlor die Fassung, stürzte sich auf Zäumer und begann, auf ihn einzudreschen.


    Das Pärchen ergriff die Flucht. Zum ersten Mal bereuten sie, sich in einer dermaßen rückständigen Gegend ein Wochenendhaus gekauft zu haben.


    [image: ]


    Am Abend desselben Tages verließ Ulrich von Wildungs sein Haus, um seinen Anwalt und dessen Freund zu besuchen. Er schaute sich mehrmals um, bevor er die Straße überquerte und rasch in eine Seitengasse einbog.


    In Gesellschaft der beiden jungen Männer ging es ihm bald wieder ein wenig besser. Sie sprachen über die Vorurteile der Einheimischen, über ihre Feindseligkeit gegenüber allem und jedem, was ihnen fremdartig vorkam.


    Als Doktor Zäumer die Vorspeise, einen Insalata Caprese, brachte, vernahmen sie ein klirrendes Geräusch. Es kam eindeutig von nebenan.


    Gerhard, der junge Architekt, sprang auf, lief zum Fenster und schaute hinaus. „Gebt Acht!“, schrie er.


    Fast im selben Augenblick flog ein Pflasterstein durch die Fensterscheibe. Das Geschoss hatte Gerhards Kopf nur haarscharf verfehlt.


    „Sind die wahnsinnig geworden!“, rief von Wildungs, griff nach seiner Jacke und rannte zur Tür. Seine Gastgeber konnten ihn mit Müh und Not zurückhalten.


    „Wir sollten die Polizei rufen“, sagte von Wildungs.


    „Wozu? Bis die da sind, ist der ganze Spuk vorbei“, entgegnete Doktor Zäumer.


    „Oder es geht dann erst richtig los“, warf sein Freund ein.


    Der Röschner-Bauer hatte ein paar Saufkumpane um sich versammelt. Sie standen am Zaun des Zäumer’schen Anwesens und schrien im Chor: „Du schwule Sau, wir wissen, wo du bist ... hängt’s die Schwuchtel auf ... schneid’s eam de Eier ab ...“
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    „Guten Morgen, Milena. Schön, dass du da bist. Hast den ersten Bus erwischt?“


    „Ja, Gnä’ Frau Gräfin. Ich hätt heit eine kroße Bitte. Ich misst ein bisserl frieher gehen, wenn’s Ihnen recht ist. Der Bub hat keine Schule und ich hab fier den Nachmittag niemanden gefunden, der was auf ihn schaut. Bis Mittag kann er bei der Nachbarin bleiben, aber nachher muss sie auch zur Arbeit ...“


    „Ja, ja, ist schon in Ordnung“, würgte Elsa die langwierigen Erklärungen ihrer Bedienerin ab. „Obwohl die verstaubten Fenster wieder dran wären. Eigentlich hättest du sie ja schon vor den Feiertagen putzen sollen.“


    „Da hat es doch dauernd geregnet“, warf Milena leise ein.


    „Ich weiß. Mach dich jetzt an die Arbeit, sonst wirst du bis Mittag nicht fertig.“


    Die junge Tschechin kam zweimal in der Woche aus České Velenice nach Schloss Kuenring. Sie putzte an diesen Vormittagen nicht nur die bewohnten Räume im Schloss, sondern bereitete auch die Mahlzeiten zu, meistens kochte sie für ein, zwei Tage vor, wusch die Wäsche und bügelte sie.


    „Was für ein herrlicher Frühlingsmorgen. Ich werde heute im Hof frühstücken. Sag dem Hans, er soll die Gartenmöbel aus dem Keller holen und unter den Baum stellen. Aber wisch den Tisch und die Stühle gut ab, die sind sicher total verstaubt.“


    Da Hans nirgends zu sehen war, bat Milena die Gräfin um die Kellerschlüssel. Elsa ging mit ihr hinunter. Sie wollte ihre Bedienerin dort unten nicht herumschnüffeln lassen. Der Keller des Schlosses war tabu für alle. Nur Hans durfte im Verlies sauber machen.


    Elsa ging voran. Eine schwache Glühbirne leuchtete die steile Kellerstiege dürftig aus. An den Wänden befand sich ein Gewirr von Kabeln und Drähten. Gleich im ersten Raum lag allerlei Gerümpel herum. Auch die Gartenmöbel befanden sich dort. Die nackte Birne verlieh den mit Staub und Spinnweben behafteten Gegenständen einen fahlen, fast gespenstischen Glanz.


    Als sie die Gartenstühle und den Tisch hinauf in den Hof schleppten, jammerte Elsa angesichts des Grauschleiers auf den Teakholzmöbeln: „Mein Gott, wie sehen die denn aus! Ich fürchte, ich werde eine neue Garnitur anschaffen müssen.“


    „Nein, nein, ich muss sie nur ordentlich eineelen“, böhmakelte Milena, „dann sind s’ gleich wieder wie nei. Warten S’ bitte ein Momenterl, ich hol die krienen Polster, dann schauen s’ auch gleich hiebscher aus.“


    Der Knecht war inzwischen aufgetaucht und sah den beiden Frauen zu, wie sie die Möbel unter die alte Eiche stellten.


    „Komm schon, was stehst du denn da herum wie eine Statue, so hilf uns doch“, befahl Elsa dem Knecht, der die mollige Tschechin anglotzte.


    Es dauerte eine Weile, bis sich Elsa an den gedeckten Tisch setzen konnte. Milena hatte ein zweites Gedeck aufgelegt.


    „Das kannst du gleich wieder mitnehmen“, sagte Elsa.


    „Frühstückt der junge Herr nicht mit Ihnen?“


    „Du weißt doch, dass er nie frühstückt. Aber frag ihn, ob er einen Kaffee möchte. Er ist oben in seinem Zimmer.“


    Elsa liebte Bärbels selbstgemachte Marillenmarmelade. Sie strich sie zentimeterdick auf die frisch aufgebackene Semmel und amüsierte sich in Gedanken über die deutschen Touristen, denen in österreichischen Hotels meist nur mehr industriell hergestellte Aprikosenkonfitüre serviert wurde.


    Die Kennzeichnungsregeln der EU können mir gestohlen bleiben, dachte die Gräfin. Für mich heißen Aprikosen so lange Marillen, bis ich ins Grab steige.


    Ihre Laune besserte sich merklich, nachdem sie die erste Semmel gegessen hatte. „Ich glaube, ich gönne mir heute ein weiches Ei. Machst du mir rasch eines, Milena?“


    Elsa genoss die warme Frühlingssonne und überlegte, was heute zu tun sei. Sie hatte große Lust, in die Wachau zu fahren. Vielleicht blühten schon die Marillenbäume? Was gab es Schöneres, als die hügelige Landschaft an der Donau in ein weiß-rosa Blütenmeer getaucht zu sehen? Letztes Jahr hatte sie die Marillenblüte leider versäumt.


    Knapp fünf Minuten später brachte Milena das Ei und die Waldviertler Rundschau. Die Gräfin warf einen flüchtigen Blick auf die Schlagzeile. „Nein, das gibt’s doch nicht!“, rief sie. „Hey Dave: Opfer eines Lustmörders?“, stand in großen Lettern auf der ersten Seite.


    „Oh nein“, murmelte sie und las rasch weiter: „Pensionierter Oberstudienrat wird verdächtigt, mit dem Waldviertler Popstar Hey Dave sexuell verkehrt und ihn möglicherweise sogar ermordet zu haben.“


    Für Elsa stand nach der Lektüre dieses Artikels fest, dass sie mit Annemarie Engels ein ernsthaftes Gespräch würde führen müssen. Sie stieg in ihren alten Jeep und verließ Sonnenau.


    In Gedanken versunken fuhr sie durch kleine Ortschaften, die alle in engen Tälern zu versinken schienen, vorbei an Gehöften und krummgebogenen Kriecherlbäumen. Die Wiesen waren um diese Jahreszeit noch feucht, weil der Boden aus Granit kein Wasser durchließ. Da und dort steckten ein paar Schneeglöckchen ihre Köpfe aus der Erde.


    Elsa liebte das mächtige Granitplateau und die klare Luft in achthundert Metern Seehöhe. Die dichten Wälder und schmal geschwungenen Bergkuppen – ja, das war ihre Heimat.


    Kurz vor Zwettl bog sie in eine kleine Seitenstraße ein. Sie wollte nicht durch die Stadt fahren. Verkehrsampeln waren ihr ein Gräuel. Plötzlich tauchte das mächtige Stift Zwettl zu ihrer Linken auf.


    Mit Neid betrachtete sie das imposante Bauwerk. Es war ein paar Jahrhunderte älter als ihr eigenes Schloss, aber in deutlich besserem Zustand. Das Stift war im Jahre 1138 von dem legendären Kuenringer Hadmar I. gestiftet worden. Die Gräfin seufzte beim Gedanken an die gloriose Vergangenheit ihres Adelsgeschlechtes und an dessen Stammvater Azzo von Gobatsburg, der entweder aus Sachsen oder dem Rheinland in das heutige Niederösterreich gekommen war. Vom 12. Jahrhundert an hatten ihre Vorfahren über das ganze Waldviertel geherrscht und Städte wie Zwettl, Weitra, Gmünd, Zistersdorf und Dürnstein gegründet. Doch dann kam die Pest. Innerhalb kurzer Zeit wurden nahezu alle volljährigen männlichen Kuenringer vom schwarzen Tod dahingerafft. Danach wurde das Adelshaus von starken Frauen zusammengehalten. Auf diese Vorfahren war Elsa besonders stolz. Dass die männlichen Kuenringer ausgestorben waren, kümmerte sie weniger. Schließlich konnte sie ihren Stammbaum über eine weibliche Linie bis ins Mittelalter zurückverfolgen. Warum sollte nur die männliche Erbfolge ausschlaggebend sein?


    Wenig später fuhr sie auf die Schnellstraße in Richtung Krems, passierte den Stausee um Ottenstein und die dichten Mischwälder um Gföhl. Danach ging es merklich bergab. Fast schlagartig tauchten blühende Bäume auf.


    Für Elsa war es wie eine Fahrt in den Frühling. Kein Wunder, denn bis runter zur Donau sind fast sechshundert Höhenmeter zu überwinden. Für Blumen und Bäume bedeutet das einen Zeitunterschied von zwei bis drei Wochen.


    Sie genoss den Anblick der sattgrünen Hügel und freute sich über eine Herde von Schafen, die regungslos in der Wiese standen und sich zu sonnen schienen.


    Die ersten Weingärten und Felder tauchten am Straßenrand auf. Hier, im Umfeld von Krems, gab es kaum dichte Wälder. Da! Der erste blühende Baum war zu sehen. Irgendeine Wildfrucht mit weißen Blüten, vielleicht ein Dirndlbaum.


    Bald würde sie den Winzerhof Engels erreicht haben. Noch immer war Elsa nicht klar, was sie der trauernden Mutter sagen solle und vor allem, was nicht.
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    Annemarie war nicht allein zu Hause. Ihr älterer Sohn Lukas, den Elsa seit seiner Kindheit kannte, schaute im Wohnzimmer fern. Die Winzerin schien sich über Elsas Besuch sehr zu freuen, kredenzte eine Flasche des neuen Rieslings vom Pfaffenberg und selbstgemachten Apfelstrudel.


    Elsa hielt sich beim Wein zurück, musste sie doch bald die ganze Strecke retourfahren. Sie trank mehr Wasser und ließ ihre Freundin einfach reden.


    Annemarie erzählte hauptsächlich von Davids Kindheit und seinen Streichen. Immer wieder betonte sie, dass er ein braver Bub gewesen sei. Aber ihre Haltung, der gesenkte Kopf, die aneinandergepressten Beine, die um die Brust geschlungenen Arme verrieten ihre Verzweiflung und die Schande, die sie zu erdrücken drohten.


    Reden hilft immer, dachte Elsa und hörte weiter zu.


    Lukas drehte den Ton des Fernsehapparates lauter.


    „Mach leiser“, fauchte Annemarie ihren Ältesten an.


    Elsa wandte sich nun ihm zu, fragte ihn, wie es ihm im Rheingau gefallen habe.


    Er antwortete einsilbig.


    „Ich habe gehört, du bist am Tag, als dein kleiner Bruder starb, zurückgekommen?“


    „Ja.“


    „Wolltest du nicht länger in Deutschland bleiben?“


    „Es gab keine Arbeit mehr.“


    „Bist du mit dem Nachtzug gekommen?“


    „Ja.“


    „Wie war die Fahrt?“


    „Okay.


    „Wann bist du in Wien angekommen?“


    „Bin in Sankt Pölten ausgestiegen.“


    „Ach so. Und dann hast du den Regionalzug nach Krems genommen?“


    „Ja. Aber was sollen diese Fragen? Ist das ein Verhör?“


    „Aber nein ...“ Elsa schien etwas aus dem Konzept gebracht.


    „Glauben S’ leicht gar, dass ich meinen Bruder um’bracht hab? Von mir aus können S’ glauben, was’ wollen.“


    „Aber Lukas, wie sprichst du mit der Frau Gräfin“, fuhr Annemarie ihn an.


    Lukas schaltete den Fernsehapparat aus, stand auf und verließ wortlos das Wohnzimmer.


    Annemarie schenkte ihm keine weitere Beachtung, sondern zeigte Elsa nun ein Album mit Babyfotos von David.


    Mit stoischer Miene ließ Elsa auch das über sich ergehen. Hin und wieder beteuerte sie, „mein Gott, wie lieb ... wie herzig ... ach, wie süß.“


    Erst als Elsa sich schon verabschieden wollte, brachte Annemarie die Sprache auf den Morgen, an dem die Gräfin ihren Sohn tot aufgefunden hatte.


    Elsa wiederholte, dass er ganz friedlich ausgesehen habe, und würgte weitere Fragen ab, indem sie vorgab, noch einen wichtigen Termin zu haben. Zuletzt konnte sie es sich aber nicht verkneifen und fragte, ob David oft mit dem Oberstudienrat von Wildungs zusammengewesen sei.


    Diese Frage hätte sie besser nicht gestellt. Denn nun fing Annemarie zu heulen an. Bis dahin war sie sehr beherrscht gewesen, hatte nicht einmal geweint, als sie die Babyfotos hergezeigt hatte.


    „Ich hab geglaubt, er wär ein väterlicher Freund, nicht mehr. Mein Mann und ich haben doch schlecht wegkönnen vom G’schäft, als der David damals nach Berlin zu diesem Wettbewerb eingeladen war. Wir waren heilfroh, dass der Wildungs mit ihm gefahren ist. Der Bub hätt sich doch in dieser Großstadt niemals allein zurechtgefunden. Der Wildungs hat übrigens alles bezahlt ... hat einen Haufen Geld gekostet, diese Reise. Obwohl der David sich die Reise eh selbst leisten hätte können ...“


    „Haben denn die deutschen Veranstalter nicht die Reisekosten übernommen?“


    „Nein, das war ja so eine Talenteshow, so was Ähnliches wie das, was er im österreichischen Fernsehen gewonnen hat. Da muss man froh sein, wenn man überhaupt zugelassen wird. Weißt, alle glauben, wir sind jetzt reich, wegen dem David seinem großen Erfolg. Aber so viel Geld hat seine Musi auch wieder nicht gebracht. Er stand ja erst am Anfang einer großen Karriere. Alle haben gesagt, dass er ein zweiter Justin Biberlake oder Timber ... wie heißt der noch mal ... na egal. Als der David in Berlin nur Zweiter geworden ist, war er sehr, sehr enttäuscht. Seit damals ist er nur mehr zu Hause oder eben in den Diskos von Krems bis Gmünd herumgehangen. Er wollte nichts mehr vom Showbusiness wissen. Wir haben ihm gut zugeredet und sogar den Wildungs angerufen. Aber der hat auch nichts ausrichten können. Mit meinem David war einfach nichts mehr anzufangen seit Berlin.“


    „Warum hast du mich nicht angerufen, Annemarie? Vielleicht hätt ich ja was aus deinem Sohn rausgebracht.“


    „Oh Gott, ich kann nicht mehr. Warum habe ich nichts unternommen ...?“ Annemarie war nur mehr ein Häuflein Elend.


    Elsa hatte genug von der Naivität ihrer Freundin. Weinende Frauen waren ihr außerdem ein Gräuel.


    „Das hättest du dir früher überlegen sollen. Jetzt ist es zu spät.“ Die Gräfin stand abrupt auf und verließ den Winzerhof. Mitleid zählte nicht zu ihren Stärken.
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    Am Samstag, den 5. April, meldete Radio Niederösterreich, man habe nahe dem Fundort der Leiche des Popstars eine Schachtel mit Tabletten gefunden. Seit kurzem liege das Ergebnis der chemischen Analyse vor: Es handle sich um die gefährliche Diskodroge Ecstasy, die mit einer zweiten, noch nicht identifizierten Chemikalie vermischt worden sei. Das Ergebnis der Obduktion werde von der Polizei aus Ermittlungsgründen geheim gehalten. Ein Experte wurde zitiert. Er behauptete, dass schon die erstmalige Einnahme dieser Droge zum Tod führen könne, insbesondere in Verbindung mit Alkohol.


    „Das melden s’ grad am richtigen Tag“, murmelte Elsa kopfschüttelnd. Sie war mit dem Auto zu Hugo Hecht unterwegs. Sie hatten sich verabredet, gemeinsam auf Davids Begräbnis zu gehen.
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    Der Kapitän erwartete sie vor der Tür seines Hauses in Spitz an der Donau. Elsa parkte ihren Wagen an der schmalen Straße. Neben den großen steinernen Löwen, die auf Stelen links und rechts vom Eingang den Vorgarten bewachten, sah Hugo wie ein Kasperl aus. Er hatte sich im Toreingang breitbeinig hingestellt und warf Elsa ein Kusshändchen zu.


    Sie musste unwillkürlich grinsen. Eitel war Hugo schon immer gewesen. Aber den Spinner mit weltmännischen Allüren, den mimte er erst, seit er immer dicker und dicker geworden war. Wollte der Herr Kapitän mit seinem gespreizten Getue womöglich darüber hinwegtäuschen, dass er im Grunde seines Wesens ein spießiger Kleinbürger war?


    Als sie in Hugos Wintergarten im Innenhof seines alten umgebauten Winzerhauses traten, wurde Elsa von Klara mit einem freundlichen „Morgen“ begrüßt, dem aber sogleich ein paar deftige Schimpfworte folgten. „Puta“ und „Nutte“ waren noch die harmlosesten.


    „Kannst du ihr diese ordinären Ausdrücke nicht endlich abgewöhnen?“ Elsa schenkte Hugo einen bösen Blick, musste aber lachen, als der Papagei nun sein Herrchen zu beschimpfen begann: „Alter Depp.“


    „Halt’s Maul, Klara, sonst deck ich dich zu“, fuhr Hugo seinen Vogel an.


    „Depp“ oder „Deck“ krächzte das schöne Tier mit dem gelb-grünen Gefieder.


    Da Klara keine Ruhe gab, breitete Hugo tatsächlich eine dünne weiße Baumwolldecke über die Voliere und schenkte dann Elsa und sich ein Gläschen Marillenschnaps ein.


    In seinem Anwesen wimmelte es vor künstlichen Blumen und Schmetterlingen. An den Wänden hingen Seekarten und jede Menge Fotos, die den Herrn Kapitän in Gesellschaft von schönen Frauen oder prominenten Persönlichkeiten zeigten. Auf einem Tischchen standen ein Kompass und ein alter Spiegelsextant. Und dahinter in einer Glasvitrine gab es noch mehr von diesen antiken Messinstrumenten. Hugo war stolz auf seine Sammlung. Einige seien sehr wertvoll, weil sie aus dem 18. Jahrhundert stammten, behauptete er.


    Elsa bewunderte das kunstvolle Aussehen der Geräte. Genau genommen waren die altertümlichen Gerätschaften das einzig Beachtenswerte in dem Meer von Kitsch, mit dem Hugo sein Haus bis zur Decke angefüllt hatte. Hier zu leben, nein, das würde ich nicht aushalten, dachte Elsa, sagte aber nichts. Es war sinnlos. Hugo war überzeugt, sein Heim gemütlich und vor allem stilvoll eingerichtet zu haben. Was soll man zu jemand sagen, der alles hat, nur keinen Geschmack?
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    Gemeinsam fuhren sie mit dem alten Geländewagen der Gräfin durch die Wachau. „Blühen denn bei euch noch nicht die Marillen?“, fragte Elsa.


    „Ich hab heuer erst einem einzigen Baum in einem windgeschützten Hauseck beim Blühen zugeschaut“, witzelte der Kapitän. „Schau, dort am Rand des Weingartens! Siehst du die Knospen auf den Bäumen, die schon beinahe aufplatzen? Da hast du deine Marillen, liebe Elsa.“


    Wenig später tauchte die Ruine Dürnstein auf. Sie passierten den Tunnel und erreichten kurz darauf ihr Ziel, Stein. Offiziell ist Stein nur ein Stadtteil von Krems, aber nicht wenige Alteingesessene meinen, dass Stein der wahre Kern von Krems sei.


    Die Trauerfeier fand in der Pfarrkirche von Stein statt. Die alte Kirche am Fuße des Frauenberges befindet sich inmitten der Altstadt. Sie ist Sankt Nikolaus, dem Schutzpatron der Schiffsleute, geweiht.


    Beim Eingang erblickte Elsa unter den Trauergästen Angelina, die Tochter von Siegfried Dorn. Zu ihrer großen Überraschung stand neben der hübschen jungen Frau ihr Sohn James. Elsa war gar nicht auf die Idee gekommen, ihn zu fragen, ob er mit ihr aufs Begräbnis gehen wolle.


    Die beiden jungen Leute hielten Motorradhelme in den Händen. Die Gräfin sah es gar nicht gern, wenn James mit der uralten Puch-Maschine, Baujahr 1968, durch die engen und kurvenreichen Straßen des Waldviertels knatterte. Die Maschine hatte ihrem Vater gehört. Jahrzehntelang war sie in einer Scheune verstaubt. James hatte sie vor ein paar Jahren entdeckt und mit Hilfe von Hans auf Vordermann gebracht.


    An diesem Samstag war das Gotteshaus bis auf den letzten Platz besetzt. Elsa und der Kapitän waren nach vorn gebeten worden. Sie saßen in der dritten Reihe, gleich hinter der zahlreichen Verwandtschaft der Engels. Als Elsas Blick nach hinten schweifte, bemerkte sie wieder James und Angelina. Die beiden hielten Händchen. Ihr blieb kurz die Luft weg. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder ärgern sollte. Einerseits fand sie es normal, ja sogar gut, dass sich James für Mädchen interessierte, andererseits war sie besorgt, dass seine ehrgeizigen Zukunftspläne unter einer Beziehung leiden könnten.


    Hugo Hecht ließ ihr keine Zeit, länger über ihre gemischten Gefühle nachzudenken.


    „Das ist meine Lieblingskirche“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    „Seit wann bist du religiös?“


    „Was heißt religiös? Ich zünd nur vor jeder Fahrt ins Delta in der Kapelle des heiligen Johann von Nepomuk ein Kerzerl an, denn der Nepomuk ist auch einer unserer Schutzherren. Man kann ja nie wissen, wozu es gut ist.“


    „Deine Heiligen haben sich wieder einmal nicht entscheiden können, ob ihnen Gotik oder Barock lieber ist.“ Die Gräfin deutete auf die prächtige Innenausstattung des alten Bauwerks. Das Glockengeschoß und der Zwiebelhelm waren, soviel sie wusste, von keinem Geringeren als dem berühmten österreichischen Barockbaumeister Jakob Prandtauer geplant worden.


    Hugo reagierte nicht. Er hatte nur mehr Augen für die unzähligen jungen Mädchen, die mit ihren Transparenten nach vorne zum Sarg drängten. „Dave ist clean.“ „Dave lebt!“ „I love you, Dave!“


    „Findest du es nicht idiotisch, dass sie das Fenster im Sarg offen gelassen haben? Das führt doch nur zu einer Massenhysterie.“ Kaum hatte Elsa geendet, ertönte ein lauter Schrei, dem sogleich heftiges Schluchzen und weiteres Gekreische folgten.


    „Hab ich’s nicht gesagt?“


    „Sind halt jung, die Britsch’n. Bestimmt sehen sie zum ersten Mal in ihrem Leben an Toten“, entschuldigte Hugo das hysterische Verhalten der hübschen Mädels.


    Die tröstenden Worte des Geistlichen gingen im allgemeinen Geschrei und Geheule unter.


    „Lass uns gehen. Das wird hier nichts mehr mit einer würdigen Trauerfeier. Ich war vorgestern eh bei der Annemarie und hab ihr mein Beileid ausgedrückt. Aber dann hab ich ihre Heulerei nicht mehr ausgehalten.“ Elsa hängte sich bei Hugo ein und verließ mit ihm die Kirche.
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    Ein kleiner Trauerzug bewegte sich durch die engen Gassen mit den renovierten Renaissancehäusern. Einige Erwachsene waren der Gräfin und dem Kapitän gefolgt. Bei der Kremser Kunsthalle bog der Zug in die Straße ein, die zum berüchtigten Gefängnis von Stein führt. Gleich gegenüber lag der Friedhof. Immer wieder mussten Elsa und Hugo kurz stehen bleiben, weil ihnen jemand die Hände schütteln und ein paar Worte mit ihnen wechseln wollte. Die Leute waren neugierig, wollten wissen, ob die Ermittler was Neues gehört hätten. Der Ruf des Quartetts, kriminalistisch besser zu sein als die Polizei, war offenbar bis zu den Wachauern vorgedrungen. Vor allem den Kapitän schien Gott und die Welt zu kennen.


    Elsa trug ein elegantes dunkelblaues Kostüm, das zwar schon bessere Tage gesehen hatte, aber immer noch tadellos passte. Armani bleibt zum Glück immer Armani, dachte sie. Hugo hatte eine alte Kapitänsuniform an, die den stolz geschmückten Uniformen der k.u.k. Monarchie nachgebildet war. Selbst Elsa musste zugeben, dass er sich heute wieder einmal selbst übertroffen hatte. Er sah beeindruckend aus in dem dunkelblauen Zweireiher mit den Goldknöpfen und den weißen Schulterspangen, obwohl sein Bauch die Jacke fast sprengte.


    „Mein Gott, sind die Leut’ lästig“, sagte sie zu Hugo, als ein älterer Mann auf sie zusteuerte. „Wir wissen doch auch nicht viel mehr als sie.“


    „Sie werden den Tod von unserem David restlos aufklären, das müssen Sie mir versprechen, Frau Gräfin, und wenn ihn wer verführt oder gar um’bracht hat, dann g’hört er da hinein“. Der alte Mann deutete auf das Gefängnis. Dann verneigte er sich, griff nach ihrer Hand und drückte sie so fest, dass Elsa fast aufgeschrien hätte.


    Mit dem Gefängnis meinte er die Strafanstalt Stein, wo die ganz schweren Jungen, Raubmörder und andere gefährliche Wiederholungstäter, sitzen.


    Als sie an der hohen Gefängnismauer entlang zum Friedhof spazierten, öffnete der Himmel plötzlich seine Schleusen.


    Kapitän Hecht hatte immer einen Schirm dabei. Ausnahmsweise machte sich Elsa nicht über seine Wasserscheu lustig, die sie für einen Donauschifffahrts­kapitän völlig unangebracht hielt.


    „Ich bin lieber auf als im Wasser“, pflegte Hugo zu witzeln, „deswegen bin ich Kapitän geworden und nicht Leistungsschwimmer.“


    Als Hugo die Straßenseite wechseln wollte, fielen Elsa vier ganz in Schwarz gekleidete Jugendliche auf, die trotz des strömenden Regens lässig rauchend an dem riesigen blauen Metalltor der Strafanstalt lehnten. Einer der Burschen hatte einen Gitarrenkoffer über der Schulter hängen.


    „Wir gehen beim Seitentor rein“, sagte sie zu Hugo. Elsa wollte sich die jungen Leute aus der Nähe ansehen.


    Drei Burschen und ein rundliches Mädchen mit knallroten Haaren. Sie trug eine kurze Lederjacke, die ihr viel zu eng war und nicht mehr zuging, dazu einen wadenlangen engen Rock, zerrissene Strümpfe und martialisch aussehende Stiefeletten mit unzähligen Metallbeschlägen. Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt. Sie schaute zu Boden. Ihre langen Haare hingen ihr ins Gesicht.


    Die Burschen sahen ebenfalls ziemlich wüst aus. Ihre Gesichter waren weiß geschminkt, die Augen schwarz umrandet. Einer der Burschen hatte Piercings in Nase und Unterlippe. Der andere hatte sich mit einer offensichtlich wasserfesten Farbe rote Blitze auf die Wangen gemalt.


    „Sind das Gothics?“, fragte Elsa ihren Begleiter.


    „Wie bitte?“ Hugo war anscheinend schon ein bisschen schwerhörig.


    „Na, die Kids dort vorne am Tor.“


    „Was weiß ich. Sehen aus wie grauperte Krautscheicha. Der Fasching ist doch längst vorbei.“ Plötzlich setzte Hugo nach: „Nein, das gibt’s nicht, das ist ja der Markus.“


    „Welcher Markus?“


    „Na, der Sohn vom Thomas Weitebner. Weißt eh, dieser Export-Import-Mensch, an den ich immer meinen Kaviar liefere.“


    „Ist der nicht Wiener?“


    „Ja, schon. Aber der Herr Großunternehmer hat sich vor Jahren eine Art Schloss in der Nähe von Gföhl gekauft. Eigentlich ist es kein echtes Schloss, sondern ein riesiger, typisch Waldviertler Viertkanthof, den er mit enormem Aufwand aufgestockt hat. Weiter unten steht eine halbverfallene Mühle an einem Bach. Der Weitebner hat mit seinen Ost-Geschäften ein Vermögen gemacht und dieses Gehöft ganz toll hergerichtet. Besonders stolz ist er auf die gemauerten Zinnen, die er anstelle eines Dachstuhls den Außenmauern des Vierkanters aufsetzen hat lassen.“


    „Ich glaube, davon hab ich gehört“, warf die Gräfin ein. „Zumindest kenn ich das Gebäude. Gab’s damals nicht irgendeinen Skandal wegen der Baugenehmigung?“


    „Ja, so ähnlich, man hat ihm eine Anzeige aufgebrummt, weil er ohne Genehmigung ein paar große Felsen weggesprengt hat, die ihm im Wege standen. Aber Schlossherr zu sein, war eben Weitebners Kindheitstraum, und den hat er sich in der schmalen Talsenke bei Gföhl verwirklicht. Den ehemaligen Kuhstall hat er zu einem imposanten Festsaal umgestaltet. Der wirkt vor allem deshalb so eindrucksvoll, weil der Thomas die alte Tramdecke entfernen hat lassen, sodass der Raum jetzt zwei Stockwerke umfasst. Du solltest diese Halle mal sehen. Sie ist zwanzig Meter lang, fast vierzehn Meter breit und sechs Meter hoch. Die Wände hat er mit mittelalterlich anmutenden Fresken verzieren lassen und an der Decke hängen kunstvolle Luster aus Muranoglas.“


    „Klingt nach Edelkitsch.“


    „Mag sein. Schaut aber richtig super aus.“


    Elsa zog die Brauen hoch und sagte nichts mehr. Auf Hugo Hechts Geschmack war eben kein Verlass.


    „Sein Sohn, der Markus, ist aus zwei Wiener Schulen rausgeflogen. Er scheint ein Problemkind zu sein. Nach dem Tod seiner Mutter, damals war er gerade erst dreizehn, glaube ich, ist er völlig ausgerastet. Der arme Weitebner ist des Burschen nicht mehr Herr geworden. Deshalb hat er ihn in eine Schule in Zwettl gesteckt. Hat anscheinend nicht viel gebracht, wenn ich mir den Spinner da so ansehe.“


    Hugo Hecht steuerte schnurstracks auf die jungen Leute zu. Elsa folgte ihm zögernd.


    Ein lauter Klingelton. Das rothaarige Mädchen zückte das Handy und entfernte sich von ihren Kumpanen.


    Elsa versuchte ihren Freund zurückzuhalten. „Lass die Kids in Ruhe. Siehst du nicht, dass sie gerade telefoniert? Das sind bestimmt Freunde von David.“ Sie deutete auf die Gitarre des großen, schlaksigen Burschen.


    Das Mädchen mit dem feuerroten Haar und den lila geschminkten Augen kam näher. Elsa registrierte, dass Hugo auf das großzügige Dekolleté der Kleinen starrte. Was für ein Busen, der kann nicht echt sein, dachte sie. Verabreichen diese Schönheitschirurgen jetzt schon Sechzehnjährigen Silikon? Elsa registrierte auch, dass die Wimperntusche des Mädchens verschmiert war. Offenbar hatte sie geweint.


    „Was gibt’s da zu glotzen, Alter“, zischte das Mädchen Hugo an, der nun knapp vor ihr stand. „Hast wohl noch nie solche Titten gesehen?“


    Hugo blieb kurz die Sprache weg. „Ist das nicht der Markus Weitebner?“, fragte er dann und deutete auf den großen Jungen mit der Gitarre.


    „Frag ihn selbst“, sagte die Kleine, kehrte ihm den Rücken zu und telefonierte weiter, als ob nichts gewesen wäre.


    „Lass uns gehen!“ Elsa hängte sich bei Hugo ein.


    Die drei Burschen starrten ihnen mit stoischem Gesichtsausdruck nach, als sie hinüber zum Friedhof gingen.


    „Das ist der Markus. Er ist enorm gewachsen, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hab. Der hatte übrigens mal eine Band. Und wenn ich mich nicht irre, ist er damals sogar gemeinsam mit dem David Engels aufgetreten. Der Vater war froh, dass sein Bub wenigstens für irgendwas Interesse gezeigt hat. Aber er hat sich oft über diese grässlich laute Musik beklagt. Auch das Mädel kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich hab sie bestimmt schon mal gesehen, weiß nur nicht mehr, wann und wo …“


    „So einen Busen vergisst Mann doch nie“, sagte Elsa lachend.


    Nun tauchte der echte Trauerzug mit Priester, Sarg und Geläute auf. Der Regen war stärker geworden. Elsa und Hugo beeilten sich, einen Platz unter dem großen alten Baum in der Nähe des Familiengrabes zu finden. Die Trauergemeinde zog an ihnen vorbei. Dem Sarg folgten die Eltern, der Bruder und andere Verwandte. Dahinter Schulkollegen und Lehrer. Danach kamen zahllose Fans und Neugierige.


    Elsa hielt Ausschau nach ihrem Sohn und Siegfrieds Tochter, doch sie waren nicht dabei. Sie beschloss, sich demnächst mit der jungen Frau mal länger zu unterhalten.


    Unter den Schirmen ernste Gesichter und viele Tränen, vor allem bei den Jüngeren. Annemarie Engels, ihr Mann und Lukas weinten nicht. Manche Menschen können nicht weinen, wenn der Schmerz zu groß ist, dachte Elsa.


    Die Engels waren einfach und ganz in Schwarz gekleidet. Viele andere Trauergäste hatten sich in ihren Sonntagsstaat geworfen und herausgeputzt, als handle es sich um ein großes Fest.


    Elsa erblickte Mitarbeiter einer privaten TV-Firma und vom ORF Niederösterreich. Rot bemalte Frauenmünder lächelten in die Kameras und auch so manch eitler Mann versuchte, vor die Linse zu gelangen. Einige Leute spannten sogar ihre Schirme ab, obwohl es nach wie vor regnete.


    „Am liebsten würde ich abhauen“, sagte Elsa zu Hugo, auf den gerade eine TV-Kamera gerichtet war.


    „Warte, bis sie mich gut drauf haben, dann können wir von mir aus verschwinden.“


    „Es geht nicht, Annemarie schaut zu uns rüber.“ Sie standen genau im Blickfeld von Annemarie Engels, die ihnen dankbar zugenickt hatte, als sie an ihnen vorbeigegangen war.


    Die Ansprache des Geistlichen war kurz. Ihm war offensichtlich kalt. Obwohl ihm ein Ministrant den Schirm über das Haupt hielt, war seine Soutane nass.


    Ein Mitschüler von David las einen Brief vor, den die Klasse angeblich gemeinsam verfasst hatte. Elsas Verdacht war, dass ein Lehrer ihn geschrieben hatte. Die Worte waren viel zu gewählt und zu altmodisch für Halbwüchsige.


    Als dann Hey Daves bekanntestes Lied von einer Musikkapelle gespielt wurde, begannen die Mädchen zu kreischen. Dabei war der Song kaum wiederzuerkennen. Die Blechblasinstrumente der Kapelle waren komplett verstimmt und kicksten immer wieder, sodass die Melodie ziemlich verstümmelt klang. Nicht einmal das Schlagzeug war in der Lage, den richtigen Rhythmus anzugeben.


    Während der verunstaltete Hip-Hop-Song über den Friedhof schallte, hörte es auf zu regnen. Es war, als hätte Hey Dave’s Lied die Wolken zum Schweigen gebracht. Die Trauergemeinde zog am offenen Grab vorbei. Es kam immer wieder zu kleinen Tumulten. Genervte Eltern zerrten ihre heulenden Töchter zurück, die ihrem geliebten David hinterherspringen wollten. Hunderte halbverwelkte Blumen, die vor den Friedhofstoren angeboten worden waren, folgten dem Sarg. Eine Handvoll Erde, vermischt mit Kieselsteinen, ein kurzes „Adieu“.


    Ein paar junge Leute wollten länger verweilen, wurden aber von den Nachkommenden weitergeschoben. Elsa und Hugo waren unter den letzten, die den Engels ihr Beileid aussprachen. Annemaries Einladung zum Leichenschmaus lehnte Elsa ab. „Ich muss Hugo heimbringen, er muss aufs Schiff“, sie sah der Winzerin tief in die Augen, „aber ich besuche dich bald wieder. Dann können wir in Ruhe miteinander reden.“


    Hugo Hecht bewunderte nicht zum ersten Mal, was für eine geschickte Lügnerin Elsa war.


    „Du lügst weit besser als ich“, flüsterte er.


    „Wenn du wüsstest, wie viele Lügen ich noch in Reserve habe.“ Elsa lachte gereizt.


    Als sie den Friedhof durch das Seitentor verließen, kamen ihnen die etwas sonderbar aussehenden Ju­gendlichen entgegen. Elsa und Hugo blieben am Seiten­eingang stehen. Die Menge hatte sich bereits gelichtet. Die gespenstischen Typen stellten sich unter den Baum, der Elsa und Hugo vorhin Schutz vor dem Wolkenbruch geboten hatte. Erst nachdem auch die Pompfüneberer gegangen waren, bewegten sie sich vor zum Grab.


    Elsa und Hugo beobachteten sie, halb versteckt hinter der Friedhofsmauer.


    Das Mädchen hatte eine selbst gedrehte Zigarette im Mund.


    „Die raucht einen Joint“, flüsterte Hugo.


    „Mag sein. Aber ich glaube, es geht ihr nicht gut. Schau, sie steht nicht mehr ganz sicher auf ihren Beinen.“


    Die Kleine taumelte tatsächlich, drohte ins Grab zu stürzen. Zwei der Burschen packten sie an den Armen, zerrten sie ein Stück weg und ließen sie unter dem Baum auf den Boden fallen. Dann kehrten sie zurück zu dem großen, älteren Jungen, der vor dem Erdloch stand und einen kaum verständlichen Singsang von sich gab. Sie fielen in seinen Singsang mit ein.


    „Die haben einen ordentlichen Pascher“, flüsterte Hugo und drängte Elsa zum Aufbruch. „Lass uns noch irgendwo an der Donau was trinken. Ich lade dich ein.“


    „Nein, warte. Ich will wissen, was die hier treiben.“


    „Na, was denn schon? Sie verabschieden sich halt auf ihre Art von ihrem Freund. Komm jetzt. Begräbnisse machen mich immer durstig.“


    [image: ]


    Wenig später landeten Hugo und Elsa in einer kleinen Bar nahe der Altstadt von Stein. Sie war für erlesene Winzersekte bekannt. Hugo bestellte eine Flasche Sauvignon Blanc Sekt. Elsa steckte sich einen feinen kubanischen Zigarillo an.


    Über das Begräbnis verloren sie kein Wort mehr.


    Hecht weilte in Gedanken schon auf seinem Frachter und sinnierte über künftige Geschäfte, die er in Bulgarien und Rumänien abschließen wollte. Die Gräfin berichtete ihm von den Reparaturen, die in ihrem Schloss dringend anstanden, und bat Hugo, nach geschickten Arbeitern Ausschau zu halten.


    Hecht schmunzelte, dachte er doch weniger an die Reparaturen, die die Männer ausführen sollten. Jung, kräftig und gut gebaut sollten sie sein, hatte Elsa einst gemeint. Der Kapitän malte sich aus, was Elsa mit diesen jungen Männern im geheimnisvollen Keller ihres Schlosses wohl treiben würde ...
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    Angelina Dorn lag im frischen Gras am Ufer des Bruneiteiches bei Heidenreichstein und starrte ins Blassblau des Himmels. Zwei riesengroße Vögel zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich. Die ersten Störche auf der Suche nach Futter für ihren Nachwuchs? Im Westen zog eine Wolkenfront auf und verdunkelte allmählich den Horizont.


    James lag auf ihr. Seine Küsse waren feucht. Als er ihre Brüste zu streicheln begann, verdrehte sie die Augen, rührte sich jedoch nicht, blieb passiv. Es schien ihn nicht zu stören. Er bemühte sich weiterhin, sie zu stimulieren, strich zärtlich über ihre Schenkel und tastete sich langsam vor zu ihrer Scham.


    Angelina starrte weiter auf das Wolkenspiel. Die dunklen Ungetüme kamen näher, immer näher, während sich James abmühte, ihr wenigstens einen kleinen Seufzer zu entlocken.


    Es war Frühling, aber es war noch ziemlich kühl im Freien.


    Als er etwas abrupt in sie eindrang, entkam ein leises „Aua“ ihrem Mund. Entsetzt hielt James inne. War sie etwa noch Jungfrau?


    „Bi…bin ich dein erster Ma…Mann?“, stammelte er.


    Sie schüttelte den Kopf.


    Sein Glied war mittlerweile nicht mehr ganz steif, erholte sich jedoch schnell, als sie die Augen schloss und still unter ihm liegen blieb.


    Er genoss das Gefühl ungemein, mit ihr machen zu können, was er wollte. Als er kam, stöhnte sie leise.


    „Wir sollten schauen, dass wir ein Dach über dem Kopf finden“, sagte sie dann.


    Dieser Satz ernüchterte ihn. Im selben Augenblick spürte auch er die ersten dicken Tropfen.


    Sie sprangen auf, zogen sich an und rannten, so schnell sie konnten, in den nahen Wald. James zog Angelina an der Hand hinter sich her durch dichte Farne und dorniges Gestrüpp. Als sie bei einer kleinen Brücke anlangten, deutete er auf die großen Felsbrocken auf der anderen Seite des Bächleins. „Dort können wir uns unterstellen.“


    „Das sind also die berühmten Teufelssteine. Diese wuchtigen Felsklötze machen mir, ehrlich gesagt, Angst“, meinte Angelina.


    Sie kauerten sich unter zwei vorspringende Felsen ins weiche feuchte Moos. Eng aneinandergeschmiegt, bekamen sie kaum etwas von dem heftigen Regenschauer ab. Oben zwischen den Baumwipfeln war nur mehr ein kleines Stückchen des dunklen Himmels zu sehen. Angelina fröstelte. James legte ihr seine Jacke um die Schultern.


    Schweigend sahen sie zu, wie rund um sie herum ein steter Strom schwerer Tropfen die jungen Blätter der zarten Sträucher nach unten bog. Ein paar Blütenblätter, die sich schon keck aus ihren Knospen hervorgewagt hatten, landeten am Boden.


    „Die Steinschalen werden bald voller Tränen sein“, sagte Angelina leise.


    „Wovon sprichst du?“


    „Sag bloß, du kennst diese Sage nicht? Es heißt doch, dass der Teufel in den Schalen die Tränen der verlorenen Seelen sammelt.“


    „Und du glaubst an diesen Quatsch?“


    „Nein, natürlich nicht. Aber du musst zugeben, dass es hier ziemlich unheimlich ist. Der dunkle Wald, diese riesigen Felsbrocken ... unsere Vorfahren werden ihnen nicht zufällig den Namen Teufelssteine gegeben haben. Alle Legenden haben einen wahren Kern, behauptet mein Vater. Lass uns bald wieder von hier verschwinden.“


    „Ich will aber noch nicht nach Hause.“ James küsste sie, bis sie nach Luft rang und ihn wegstieß.


    „Unsere Sachen sind waschelnass.“


    „Die werden auf der Fahrt schnell trocken.“


    „Ich brauche dringend eine heiße Dusche, sonst bin ich morgen todkrank.“


    „Okay. Lass uns irgendwo ein Zimmer nehmen. Außerdem habe ich Hunger.“


    James war verunsichert. Hatte er Angelina wirklich befriedigen können? In einer Frauenzeitschrift, die er letztens im Flieger durchgeblättert hatte, waren Frauen als grandios im Simulieren von Orgasmen beschrieben worden. Angelina hatte zwar ein bisschen gestöhnt, aber ihr Becken kaum bewegt, was ihn besonders erregt hatte. Oder war er womöglich zu rasch gekommen? Hoffentlich hatte er sie an den richtigen Stellen gestreichelt? Frauenzeitschriften sind tatsächlich sehr informativ, was das Liebesleben anbelangt, dachte er und musste unwillkürlich schmunzeln. Doch dann fielen ihm Angelinas Bilder ein. Der Gedanke an die beinahe monströsen Frauenkörper, die sie gemalt hatte, beunruhigte ihn. Was für Fantasien hatte dieses Mädchen? Warum malte sie keine Männer?


    Er wurde aus der jungen Frau nicht recht schlau. Einerseits war er sicher, dass Angelina sexuell noch nicht sehr erfahren war, andererseits wirkte sie unerhört erwachsen und selbstständig für ihr Alter. Sie hatte sich in einem kleinen Gartenhäuschen bei Bad Großpertholz ein Atelier eingerichtet und wohnte die meiste Zeit dort. „Außer wenn’s sehr kalt ist, dann kehre ich reumütig in das Haus meines Vaters zurück“, hatte sie ihm lachend erzählt.


    Genauso plötzlich, wie es zu schütten begonnen hatte, hörte es auch wieder auf. Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch die Wolkendecke.


    Sie schwangen sich aufs Motorrad und fuhren zurück zur Bundesstraße. Im Fahrtwind trockneten ihre Kleider tatsächlich rasch. Und Angelina war einverstanden, als James ihr zurief: „Wir fahren nach Gmünd! Dort kenne ich ein gutes Restaurant.“


    In einer kleinen Pension, direkt an der tschechischen Grenze, fanden sie ein nettes, preiswertes Zimmer. Nachdem sie gemeinsam ausgiebig geduscht und sich noch einmal geliebt hatten, spazierten sie Hand in Hand zum Stadtplatz von Gmünd hinauf. Als sie beim Schloss vorbeikamen, wollte Angelina unbedingt einen Blick in den Park werfen.


    „Ich bin am Verhungern“, protestierte James.


    „Es ist zu früh. Hast du vergessen, dass man bei uns erst ab achtzehn Uhr wieder was Warmes zu essen kriegt? Der Gmündner Schlosspark ist bekannt für seine seltenen uralten Bäume und Pflanzen. Bitte James, ich will nur ein paar Fotos machen!“


    „Bist du etwa auch so ein Naturfreak wie dein Vater?“


    Angelina gab ihm einen scherzhaften Klaps auf die Wange und zog ihn hinter sich her durch den gepflegten Park. Aus den paar Fotos wurde eine ganze Serie. Angelina fotografierte jeden Strauch und jeden Baum und James musste meist davor posieren. Als sie ihn zuletzt auf die kleine Brücke beim Teich schickte, streikte er. „Wenn du unbedingt einen Schlossteich als Motiv willst, warum fotografierst du nicht unseren? Er ist viel größer und schöner als diese Froschlacke hier.“


    Als sie am Stadtplatz an einer Konditorei vorbeikamen, konnte sich James nicht länger beherrschen und stillte mit einem Mohnzelten den ärgsten Hunger. Angelina verschwand einstweilen in einem Hutgeschäft. Sie kam ewig nicht heraus. Der Zelten war längst verspeist und es war exakt achtzehn Uhr.


    Angelina und die Ladeninhaberin schienen sich blendend zu verstehen. Ein Dutzend Hüte lag auf der Budel und gerade als James eintrat, reichte ihr die ältere Dame noch zwei extravagante Kreationen mit riesigen Schleifen.


    „Welcher gefällt dir besser?“, fragte Angelina ihn und beäugte sich im Spiegel abwechselnd mit den beiden Ungetümen in strahlendem Weiß.


    „Passen dir beide“, murmelte James, der nur sehr geringes Interesse an Kopfbekleidungen hatte.


    Schließlich entschied sich Angelina für einen luftigen, breitkrempigen, weißen Strohhut. „Der Hut wird mich ewig an diesen ganz besonderen Tag in meinem Leben erinnern“, sagte sie mit ernster Miene zu James.


    Ihm wurde plötzlich flau im Magen. Solche Hüte trugen die Damen normalerweise nur bei Hochzeiten.


    Demonstrativ schaute er auf die Sgraffito-Fassaden auf der anderen Seite des Platzes. Auffällig waren sie, aber waren sie auch schön?, fragte er sich. Sein Magen knurrte. Der Mohnzelten hatte zwar gut geschmeckt, aber ihm erst so richtig Appetit gemacht. Er überlegte, ob er sich in der Fleischhauerei gegenüber nicht eine ordentliche Leberkässemmel holen sollte.


    „Ich bin schon fertig, jetzt können wir essen gehen.“ Angelina behielt ihren neuen Hut gleich auf.


    Sie gingen in den „Goldenen Stern“. Sowohl James als auch Angelina wussten, dass das Quartett hier schon mehrmals gespeist hatte. Also musste die Küche gut sein.
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    Elsa saß unterdessen in der Bibliothek ihres Schlosses und wartete auf ihren Sohn. Draußen stürmte und regnete es nach wie vor. Obwohl es zog wie in einem Vogelhaus, ließ Elsa die Tür offen stehen. Sie wollte James nicht überhören, wenn er heimkam.


    Er bewohnte immer noch sein altes Kinderzimmer, es war das hinterste Zimmer im ersten Stockwerk. An den Wänden des langen Korridors hingen riesige Ölbilder ihrer adeligen Vorfahren. Die hochgewachsenen Körper in bauschigen Seidengewändern wirkten steif und bedrohlich. Sie hatten James, als er klein war, Angst eingejagt. Die männlichen Ahnen sahen alle sehr grimmig drein, die weiblichen eher traurig. Schönheiten waren keine darunter. Im Gegenteil, James fand, dass seine Vorfahren mütterlicherseits mindestens so hässlich waren wie die alten Habsburger.


    Vor den Blicken seines Großvaters, die ihn in sein Zimmer zu begleiten schienen, hatte sich James als Kind immer besonders gefürchtet. Elsa hatte ihm erzählt, dass ihr Vater ein sehr strenger Mann gewesen war, der sie oft misshandelt hatte. Schon beim kleinsten Ungehorsam hatte sie scheitelknien müssen. Und wenn sie etwas Verbotenes angestellt hatte, war sie von ihrem Vater sogar im Verlies eingesperrt worden, manchmal sogar gefesselt.


    Der Alte schien ein richtiger Sadist gewesen zu sein. Und so sah er auf dem Ölschinken auch aus. Manchmal hatte er die kleine Elsa gezwungen, mit verbundenen Augen auf den Zinnen der Burgmauer entlangzugehen, und sie angeblich, wenn sie sich vor Angst in die Hose machte, nur ausgelacht.


    Elsa hatte ihrem Sohn diese schrecklichen Geschichten erzählt, als er noch nicht einmal sprechen konnte. Sie hatte angenommen, er würde sie nicht verstehen. Doch James erinnerte sich bis heute fast wortwörtlich daran. Ihm graute vor seinem Großvater. Zum Glück hatte er ihn nicht kennengelernt. Der alte Schlossherr war kurz vor seiner Geburt gestorben.


    Die Einrichtung seines Zimmers entsprach nicht den Bedürfnissen eines Dreiundzwanzigjährigen, doch Elsa hatte es bisher nicht geschafft, seine alten Spielsachen wegzuräumen.


    James hatte sich schon oft darüber beklagt, dass seine Regale mit kaputten Modellflugzeugen und Rennautos vollgestopft waren. Er war bislang allerdings nicht auf die Idee gekommen, sie selbst wegzuwerfen.


    Erst vor kurzem hatte sich James außerdem beschwert, dass seine Mutter „diese verdammten Staubfänger“, wie er sie nannte, nicht endlich entfernte. Gemeint waren die alten Jagdtrophäen an den Wänden im Entree. Neben Geweihen von Hirschen und Rehböcken prangte auch der Schädel eines schwarzen Nashorns an der Wand. James erschrak jedes Mal, wenn er an dieser Menagerie vorbeiging. Er verstand nicht, warum Elsa so an den Trophäen ihrer Vorfahren hing. Sie konnte zwar mit Gewehren und Pistolen gut umgehen und zielgenau schießen, aber sie war keine passionierte Jägerin.


    Um Mitternacht war James noch immer nicht zu Hause. Elsa begann sich Sorgen zu machen. Später wurde sie regelrecht wütend. Ja, er war erwachsen, aber anrufen könnte er trotzdem, dachte sie. Sie überlegte, Siegfried zu fragen, ob er wisse, wo seine Tochter und ihr Sohn abgeblieben waren. Vielleicht übernachtete James sogar im Hause des Arztes? Ein Anruf um Mitternacht war aber keine gute Idee. Womöglich wusste Siegfried noch nichts von der Beziehung seiner Tochter mit James. War es überhaupt eine Beziehung? Oder waren die beiden nur gute Freunde? Elsa wollte Gewissheit haben. Obwohl ihr bewusst war, dass das in den Augen ihres Sohnes ein Verbrechen war, setzte sie sich an seinen Laptop. Überrascht, dass der Computer nicht mit einem Passwort geschützt war, klickte sie seine Mails an. Wahrscheinlich hält er mich für zu alt oder zu dumm, um einen Computer zu bedienen, dachte sie.


    Elsa war gespannt zu erfahren, ob James seinen Gefühlen schriftlich besser Ausdruck verleihen konnte als mündlich. Sie fand jedoch keinerlei Liebesgeflüster. Wohl hatten sich Angelina und James Mails geschickt, aber die waren kurz und knapp und nicht sehr aufschlussreich.


    Bevor Elsa den Laptop abschaltete, öffnete sie den Browser. Sie wollte die Internetseiten sehen, die James zuletzt aufgerufen hatte. Vielleicht würde sie dadurch mehr über seine intimen Gedanken erfahren.


    Im Verlauf erschienen Webseiten mit Fotos von jungen nackten Menschen mit unzähligen Tätowierungen.


    Elsa war entsetzt. War James nun total verrückt geworden, wollte er sich auch so verunstalten? Doch bald dämmerte ihr, dass es sich bei den abgebildeten Typen um Mitglieder einer Geheimsekte handelte: Kleidung, Tätowierungen und bestimmte Gesten waren als Erkennungszeichen beschrieben. So wurde eine Schlange am linken Oberarm wie bei der fernöstlichen Mafia als Rangabzeichen betrachtet.


    Aber warum interessierte sich ihr Sohn für solche grauslichen Dinge? War er womöglich in Kalifornien in schlechte Gesellschaft geraten? Dort drüben wimmelte es ja angeblich nur so von Sekten. Sie musste unbedingt mit ihm reden. Aber wie konnte sie dieses heikle Thema ansprechen, ohne preiszugeben, dass sie in seinem Computer herumgeschnüffelt hatte?
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    Der Knecht klopfte in aller Früh an die Schlafzimmertür der Gräfin. Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel und öffnete. Lebhaft gestikulierend gab er ihr zu verstehen, dass es wieder hereingeregnet habe.


    Elsa hatte am Vortag zu viel Sekt und Whisky getrunken. Doch nun war sie mit einem Schlag hellwach. Sie zog Jeans und einen verwaschenen Sweater an und eilte noch vor dem Frühstück auf den Dachboden, um sich die Katastrophe anzusehen.


    Das alte Gebälk war völlig durchnässt. Einige Holzbalken der Decke bogen sich verdächtig nach unten. Mehrere Sparren des Daches schienen morsch zu sein. Wie lange würden sie noch halten?


    Elsa befahl dem Knecht, einzelne Balken mit Eisenstangen notdürftig abzustützen. Sie hatte keine Ahnung, wie das Tragwerk eines Daches funktioniert. Und der Knecht wusste das schon gar nicht. Sein hilfloser Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er wieder einmal nicht verstand, was sie von ihm wollte.


    „Drüben in der Scheune liegt das halbe Gerüst von damals, als wir den Turm außen verputzen haben lassen. Gut, dass wir das Gerümpel nicht weggeworfen haben“, sagte sie.


    Während Hans die Stangen holte, inspizierte Elsa den Dachstuhl. Weiter hinten hatten sich kleine Lacken auf dem Boden gebildet. Sie schnappte sich Kübel und Fetzen und ging hinunter in die leerstehenden Räume unter dem Dachboden. Die Wasserschäden an Decken und Wänden waren nicht zu übersehen. Der Fußboden hatte dunkle Flecken. Sie stöhnte, als sie erkannte, dass Aufwischen wenig Sinn machte.


    Genervt ließ sie alles liegen und stehen und verließ das Schloss. Vor dem Gehöft schräg gegenüber erblickte sie ihre Pächterin Bärbel Waldler, die gerade die Sturmschäden im Garten beseitigte. „Hast du einen Kaffee für mich?“, rief Elsa ihr zu.


    Bärbel ging ins Haus und kam nach ein paar Minuten mit zwei vollen Kaffeehäferln zurück.


    Sie setzten sich auf die alte Bank bei der Eingangstür.


    Bärbels Hund begrüßte die Gräfin schwanzwedelnd und leckte ihr Gesicht ab, sobald sie Platz genommen hatte. Bärbel hatte das Tier erst vor kurzem von einem Bauernhof in Kärnten geholt und noch keinen passenden Namen für ihn gefunden. Deswegen nannten ihn alle einstweilen einfach „Hund“. Er war eine Mischung aus einem langhaarigen schottischen und einem deutschen Schäferhund.


    „Schluss, Hund! Hör sofort auf! Du bist sooo blöd.“ Lachend kraulte Elsa dem schönen Tier den Kopf.


    Elsa mochte Bärbel nicht nur sehr gern, sondern bewunderte sie insgeheim auch. Diese Frau hatte es geschafft, aus einer schrecklichen Ehe auszusteigen und sich seither ganz allein als Biobäuerin zu behaupten. Ihr Bruder Hans war ihr keine große Hilfe, sondern eher eine Belastung. Trotzdem hatte sie ihn nach ihrer Scheidung bei sich aufgenommen.


    Bärbel war viele Jahre lang mit einem Polizisten verheiratet gewesen, einem gutaussehenden, aber sehr unbeherrschten Mann. Er hatte sie nicht nur geschlagen, sondern auch alle ihre Einkünfte in Wiener Wettbüros verspielt. Als sie endlich, gegen den Widerstand ihrer bigotten Mutter, die Scheidung eingereicht hatte, war er vollkommen durchgedreht und hatte sie mit seiner Dienstwaffe bedroht. Zum Glück war Elsa damals aufgetaucht und konnte dem Wahnsinnigen die Waffe abnehmen. Bärbel hatte der Gräfin das niemals vergessen.


    Elsa klagte über die neuerlichen Wasserschäden im Schloss. Bärbel war an sich keine, die jammerte, doch heute war sie ebenfalls verzweifelt, denn das gestrige Unwetter hatte auch am Dach des Gehöfts massive Schäden angerichtet. Beide Frauen fühlten sich irgendwie hilflos.


    „Wir brauchen nicht einen starken Mann, sondern mindestens zwei“, versuchte Bärbel dennoch zu scherzen.


    Elsa wusste, dass Männer für Bärbel genauso wenig ein Thema waren wie für sie selbst. Ihr Ex-Mann hatte ihr genug Probleme gemacht. Kurz nach Bärbels Scheidung hatten die beiden Freundinnen einen Plan geschmiedet. Sie wollten eine Initiative gegen Gewalt an Frauen gründen, doch leider zeigten die Waldviertlerinnen, die sie dafür zu gewinnen versucht hatten, kein Interesse. Dabei wusste Bärbel ganz genau, dass einige ihrer Bekannten von ihren Männern ebenso windelweich geprügelt wurden wie sie früher. Angst und Scham ließen sie jedoch zum x-ten Mal behaupten, die Kellertreppe hinuntergefallen zu sein, anstatt zur Polizei zu gehen und ihre brutalen Ehemänner anzuzeigen.


    Bärbel kredenzte der Gräfin nach dem Kaffee einen selbstgemachten Kriecherlsaft. Eine Weile saßen die beiden schweigend nebeneinander und hingen jede ihren eigenen trüben Gedanken nach.


    Plötzlich vernahmen sie lautes Motorengeräusch. Das alte Puch-Motorrad näherte sich mit Getöse.


    Elsa trank rasch ihren Saft aus und eilte hinüber ins Schloss. Sie wollte nicht sogleich mit der Tür ins Haus fallen und ließ James, nach kurzer Begrüßung, in sein Zimmer gehen. „Wir essen heute pünktlich um zwölf!“, rief sie ihm nach.


    Der Junge sah müde aus. Wer weiß, was er in der Nacht getrieben hatte. Sie wollte es lieber nicht so genau wissen. Beim gemeinsamen Mittagessen konnte sie es sich doch nicht verkneifen und fragte, wo er die ganze Nacht gewesen sei.


    „Bei Freunden“, murmelte James.


    Sie wollte schon fragen, ob die Freunde lange rotblonde Haare und einen hübschen Busen hätten. Als sie seinen gereizten Gesichtsausdruck bemerkte, hielt sie jedoch den Mund.


    „Du warst an meinem Computer“, fauchte er.


    Anstatt vor Scham in den Boden zu versinken, freute sich Elsa, dass sie das heikle Thema nicht selbst anschneiden musste. Sie gab sich zwar schuldbewusst, fragte ihn aber sogleich über die merkwürdigen Links aus, die sie auf seinem Laptop entdeckt hatte.


    „Ich hab nur was nachgesehen. Was geht dich das an?“, fuhr James sie voller Entrüstung an.


    „Ich finde es halt merkwürdig, dass ausgerechnet du, der Vernunftmensch und Ästhet, an verrückten Sekten und hässlichen, tätowierten Spinnern interessiert bist.“


    Der nervtötende Klingelton von James’ Mobiltelefon beendete das Gespräch abrupt. Er verließ das Esszimmer, das Handy am Ohr.
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    In den überregionalen österreichischen Medien kommt das Waldviertel nicht oft vor. Noch seltener wird im Ausland über diese Region aktuell berichtet. Viele Einheimische sehen das als Vorteil. Sie legen keinen besonderen Wert darauf, im Mittelpunkt des medialen Interesses zu stehen. Andere meinen, ihre grandiose Landschaft, die Natur, die saubere Luft und die interessanten Menschen würden weitaus mehr Beachtung verdienen. Für sie ist ihre Heimat das verkannte Paradies auf Erden.


    Am 9. April war alles anders. In den Hauptabendnachrichten des Österreichischen Rundfunks wurde ein zweiminütiger Beitrag über eine aufsehenerregende Razzia in der Stadt Gmünd an der tschechischen Grenze ausgestrahlt. Die deutschen und tschechischen Medien übernahmen das Thema am selben Abend. Am nächsten Tag stand das Waldviertel im Brennpunkt der Aufmerksamkeit von halb Europa.


    Auch Elsa von Kuenring staunte nicht schlecht, als sie am Abend die Schlagzeile hörte: „Größter Ecstasy-Fund der letzten Jahre.“ Sie stellte das Fernsehgerät lauter. Die Polizei hatte in einer gut vorbereiteten Aktion Hunderttausende der gefährlichen Partypillen beschlagnahmt und gleichzeitig einen österreichisch-tschechischen Drogenring hochgehen lassen. Gerüchten zufolge stammten die Pillen aus chemischen Labors in Tschechien. Angeblich wurden dort seit langem verbotene Substanzen erzeugt, von Plastiksprengstoffen bis zu Designerdrogen.


    Die Qualität des Ecstasy sei außergewöhnlich gut, wurde berichtet. Die Droge könnte jedoch mit einer anderen, bis dato unbekannten Chemikalie vermengt worden sein. Woher die Polizei diese Vermutung hatte, wurde nicht verlautbart. Handelte es sich um einen neuen, besonders wirkungsvollen Cocktail?


    Bei der Razzia habe die Polizei Listen mit Namen und Adressen zahlreicher Zwischenhändler und Abnehmer sichergestellt, so die Nachrichtenmeldung weiter. Nähere Details wurden aus ermittlungstechnischen Gründen geheim gehalten. Die Kriminalpolizei ließ allerdings durchblicken, dass auch prominente Namen der Waldviertler Schickeria auf den Listen standen.


    „Na, da schau her“, murmelte Elsa, schaltete den Fernsehapparat leiser und rief Siegfried an.


    „Schaust du auch gerade die Nachrichten?“, fragte sie ihn, ohne Hallo zu sagen.


    „Ja, ich ruf dich gleich zurück.“


    „Wieso denn? Die Meldung ist eh vorbei. Sie sind schon bei den Überschwemmungen angelangt.“ Elsa ließ ihn nicht auflegen, sondern sprach einfach weiter: „Diese Razzia wird für einen ordentlichen Wirbel sorgen, obwohl bei uns kein Mensch Designerdrogen kennt. In unseren Diskos wird ja in erster Linie Bier, Cola-Rot und Wodka Lemon getrunken.“


    „Was hältst du von dem Verdacht, dass auch einige prominente Waldviertler ...“


    „Das sind wohl eher zugereiste Promis aus Wien, Siegfried“, unterbrach die Gräfin ihren Freund.


    „Aber seit den zahllosen Planquadraten ist der Alk auch bei uns in Verruf, Elsa. So was führt regelmäßig zum Umstieg auf neue Suchtmittel.“


    „Mag sein. Aber ich wette, dass viele jetzt an unseren toten Popstar Hey Dave denken und sich fragen, ob sein Name auch auf einer dieser Listen stand. Schließlich wurden bei ihm ja Ecstasy-Pillen gefunden.“


    „Ecstasy wird immer wieder in Kombination mit anderen, angeblich verstärkenden Substanzen angeboten. Die jungen Menschen suchen heute nach außergewöhnlichen Erfahrungen und greifen bedenkenlos zu, wenn man ihnen den ultimativen Kick verspricht“, seufzte Dorn. „Vielleicht war einer dieser Cocktails die Ursache für Davids Tod?“


    „Du bist also weiterhin der Meinung, dass es ein tragischer Unfall war?“, fragte die Gräfin.


    „Das ist für mich naheliegend, so lange, bis es handfeste Indizien für eine andere Version gibt. Übrigens habe ich letztens vergessen zu erwähnen, dass bei der Obduktion des ertrunkenen Mädchens angeblich Spuren von Ecstasy in ihrem Körper gefunden wurden. Die Gerichtsmediziner sind aber unsicher und wollen die Analyse noch von einem anderen Labor prüfen lassen.“


    „Wie bitte! Wie kannst du so was nur vergessen“, empörte sich Elsa.


    „Weil es keine Rolle spielt. Das Mädchen war total besoffen und ist ertrunken. Was den Vollrausch ausgelöst hat, ist Nebensache. Traurige Tatsache ist, dass sie tot ist.“


    „Das mit dem Rausch behauptet die Polizei. Und das war bisher Grund genug für uns, um nachzuhaken. Wer weiß, vielleicht hängen die beiden Todesfälle doch irgendwie zusammen. Es kann doch kein Zufall sein, dass in unserem sonst so friedlichen Waldviertel zwei junge Leute am selben Wochenende auf recht ungewöhnliche Art und Weise zu Tode kommen.“


    „Du hörst wieder einmal das Gras wachsen, liebe Elsa.“


    Sie hatte seinen herablassenden Ton noch nie ausstehen können. Doch sie beherrschte sich, verkniff sich eine scharfe Antwort.


    „Sei mir nicht böse, aber ich muss jetzt in meine Ordi.“ Dorn verabschiedete sich knapp und legte auf.
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    Unterdessen saß das Ehepaar Engels regungslos vor dem Fernsehapparat im Wohnzimmer des Winzerhofs.


    Alois griff nach seinem Weinglas und nahm einen kräftigen Schluck. „Alles nur blöde Gerüchte“, stieß er heiser hervor.


    Seine Frau sah ihn nicht an. Ihr Lieblingssohn war tot. Aus mit dem erhofften Weltruhm, Schluss mit den ehrgeizigen Plänen! Alles nichts als Makulatur! Und jetzt noch all diese furchtbaren Gerüchte über homosexuelle Neigungen und den Verdacht, dass David drogensüchtig gewesen sei ...


    Annemarie Engels traute sich seit Tagen nicht mehr außer Haus. Und wenn sie doch mal rausmusste, war ihr Gang von Tag zu Tag gebückter. Ihr Gesicht war in wenigen Tagen derart vom Kummer gezeichnet, dass sie die Leute kaum mehr wiedererkannten.


    Einige wenige treue Freunde spendeten ihr Trost und beharrten darauf, dass alle Vorwürfe gegen David haltlos seien. Doch Annemarie vermochte daran ebenso wenig zu glauben wie ihr Mann, der sich seit dem tragischen Tod seines jüngeren Sohnes immer mehr zurückgezogen hatte und kaum mehr mit ihr sprach.


    Den Ab-Hof-Verkauf hatten die Engels gleich nach dem Begräbnis eingestellt. Sie waren einfach nicht in der Lage, mit den zahlreichen neugierigen Fremden fertig zu werden, die, wie sie meinten, aus purer Sensationslust vorbeikamen, um dem allgegenwärtigen Tratsch noch eine weitere atemberaubende Facette hinzufügen zu können.


    Ihr älterer Sohn tat jedoch so, als ob nichts passiert wäre. Man hätte fast denken können, dass er erleichtert war, seinen jüngeren Bruder los zu sein. Lukas versprach seinen Eltern, das Weingut erfolgreich weiterzuführen. Mit Davids Hip-Hop-Getue als einziger Werbung hätte man die Weine ohnehin nicht nachhaltig verkaufen können, behauptete er.
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    Die Gräfin fand die ganze Nacht keinen rechten Schlaf. Und als sie morgens gegen drei Uhr doch einnickte, hatte sie einen fürchterlichen Traum. Sie sah den nackten David, verfolgt von einem Rudel Wölfe, durch einen finsteren Wald laufen. Die unheimlichen Tiere hatten ihn rasch eingeholt, umkreisten ihn mit gefletschten Zähnen, griffen aber nicht an. David hielt sie mit einer brennenden Fackel in Schach. Er tänzelte in ihrer Mitte herum wie sonst auf der Bühne und schwang die Fackel wie ein Mikrofon vor sich hin und her. In seinem hübschen ebenmäßigen Gesicht, das vom Schein des Feuers beleuchtet wurde, war keine Angst zu sehen. Im Gegenteil, es schien ihm Spaß zu machen, vor den wilden Tieren zu tanzen. Doch plötzlich sprang ihn der Anführer des Rudels, ein großer, starker, silberner Wolf, an, stieß ihn zu Boden und zerfleischte seine Beine. Als er ihn dann in die Kehle biss, verwandelten sich die Züge des Wolfes plötzlich in das Gesicht von Davids Bruder Lukas.


    Elsa erwachte mit einem lauten Schrei. Verzweifelt blickte sie auf ihren Wecker. Kurz vor vier Uhr. Die Schweden bezeichneten diese Stunde zwischen drei und vier Uhr morgens als Wolfsstunde, weil außer den Wölfen zu dieser Zeit keiner mehr wach ist. Kein Wunder, dass ich von Wölfen geträumt habe, dachte Elsa und hoffte, sie würde den Alptraum rasch vergessen. Ihr Kopfpolster war schweißnass und ihre Stirn glühte. Benommen stand sie auf und wankte zur Toilette. Als sie ihr Gesicht im Spiegel erblickte, erschrak sie.


    Wenig später kam der erste Hustenanfall, dem sogleich ein zweiter, noch heftigerer folgte. Hustentabletten hatte sie keine daheim. Elsa pflegte sich um ihre Gesundheit keine großen Gedanken zu machen. Ihre ständige Heiserkeit nahm sie gelassen. Aber diese Anfälle, nein, damit hatte sie nicht gerechnet.


    Sie machte sich eine Tasse Kamillentee. Das heiße Getränk beruhigte ihre angegriffenen Bronchien ein wenig.


    Kaum lag sie im Bett, begann sie wieder zu husten. Ihre Brust schmerzte und sie spuckte Unmengen von Schleim.


    Um sieben Uhr früh griff sie zum Telefon und wählte die Nummer von Siegfried Dorn. Es fiel ihr nicht leicht, ihren ehemaligen Schulkollegen und Freund in dieser Lage anzurufen. Sie hasste es, ausgerechnet ihn um einen Gefallen bitten zu müssen.


    „Hallo Siegfried“, sagte sie mit belegter Stimme, „entschuldige die Störung.“


    „Ja, wie klingst denn du“, fragte er, „bist du krank?“


    „Ich fürchte, ich habe mich erkältet“, antwortete sie, „ich bin nie krank, wie du weißt. Aber momentan fühle ich mich echt mies.“


    „Hast du Fieber?“


    „Keine Ahnung. Ich habe kein Fieberthermometer.“


    „Wenn du willst, setz ich mich gleich ins Auto und komm zu dir.“


    „Das wäre sehr lieb von dir.“


    Siegfried Dorn musste alle Geschwindigkeitsbeschränkungen missachtet haben, denn kaum fünf Minuten später bog er mit quietschenden Reifen auf dem Platz vor dem Schlossgebäude ein und fuhr durch das schmale Tor in den Innenhof. Er nahm seinen Arztkoffer aus dem Fond des Wagens und eilte die Treppen hinauf in Elsas Schlafgemach.


    Nachdem er sie abgehört hatte, war die Diagnose klar. „Du hast eine akute Bronchitis, liebe Elsa. Absolute Bettruhe ist angesagt. Keine Zigaretten, kein Whisky, stattdessen kriegst du von mir einen Hustensaft und ein schleimlösendes Medikament. Und wir müssen aufpassen, dass du keine Lungenentzündung bekommst.“


    „Soll ich nicht gleich Antibiotika nehmen?“, fragte Elsa.


    „Nein, zurzeit rate ich dir davon ab.“


    „Wenn ich keine Antibiotika nehmen muss, darf ich ja weiterhin Whisky trinken“, scherzte sie.


    „Wirst du denn nie gescheiter?“, entrüstete sich Siegfried. „Ihr Süchtler seid alle gleich. Egal ob Alkohol oder Zigaretten oder harte Drogen ...“


    „Was willst du damit sagen?“ Elsa war, trotz ihres miserablen Zustandes, die Anspielung auf den mysteriösen Tod von Hey Dave nicht entgangen. „War David deiner Meinung nach doch süchtig?“


    „So auf die Schnelle kann ich das nicht sagen“, antwortete Dorn. „Dass junge Menschen wie er, noch dazu, wenn sie unter einem enormen Druck stehen, zu Drogen greifen, ist ja durchaus nachvollziehbar. Meine Tochter hat mir außerdem erzählt, dass er sich oft mit Burschen aus einer eher zweifelhaften Szene umgeben hat ...“


    „... was meinst du mit zweifelhaft?“, fiel ihm Elsa ins Wort.


    „Eigenartige Typen aus gutem Hause scheinen in diesem Fall eine gewisse Rolle zu spielen“, setzte der Arzt fort. „Angelina meint, dass ein Wohlstandsverwahrloster das Wochenendhaus seiner Eltern im Waldviertel zu einer Sauf- und Drogenhölle umfunktioniert hat und dort mit jungen Kumpanen aus der Gegend wilde Partys feiert. Diese Jungs stehen offenbar auf Black-Metal-Musik“, fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu, „und von dieser Szene gibt es, ähnlich wie das in Skandinavien seit Jahren beobachtet wird, Querverbindungen zu Satanisten und Rechtsextremen.“


    „Rechtsextrem? Nein, das kann ich mir beim David nicht vorstellen“, widersprach die Gräfin. „Hör dir nur seine Lieder an, die sind voller Hoffnung und Liebe, so friedlich und romantisch, ein Mensch, der so was schreibt und singt, kann doch mit Neonazis nichts am Hut haben. Der Knabe war ein unschuldiges Kind, davon bin ich überzeugt!“


    „Das haben die Menschen von Michael Jackson auch geglaubt“, gab der Arzt zu bedenken. „War der etwa ein Unschuldsengel? Du weißt doch, dass der Wildungs ein sexuelles Verhältnis mit David praktisch zugegeben hat. Ich bin zwar nach wie vor eher der Meinung, dass Davids Tod nicht vorsätzlich geplant, sondern ein bedauerlicher Unfall war, aber dass der Junge ein reines Unschuldslamm war, das glaube ich nicht mehr.“


    Die Gräfin schwieg. Das Fenster war einen Spalt weit offen, Sonnenstrahlen kamen herein, verliehen ihrem düsteren Schlafgemach einen warmen freundlichen Glanz. Ein sanfter Wind strich durch den Wildkirschenbaum vor dem Fenster. Er stand schon fast in voller Blüte. Unzählige Bienen summten.


    „Was ist los, warum sagst du nichts?“, fragte Dorn nach einer Weile.


    „Ich weiß nicht, du musst, nein, ich kann nicht ...“, stotterte die Gräfin, und das war mehr als ungewöhnlich.


    Noch nie hatte Dorn erlebt, dass Elsa nahe daran war, die Fassung zu verlieren. Nicht einmal damals, als sie erfahren hatte, dass sie schwanger war. Siegfried ergriff ihre Hand und drückte sie freundschaftlich. „Was ist denn? So sag doch endlich, was dich bedrückt.“


    „Als ich den toten David entdeckt habe“, sagte Elsa leise, „wollte ich seinen Puls fühlen und beugte mich deshalb über ihn. Sein Oberkörper war ja in einer Höhle verborgen. Ich strich mit meiner Hand über seinen Körper, berührte seine Oberschenkel und fühlte plötzlich eine schleimige Substanz auf meinen Handflächen. Wenn das Sperma war ...“


    „Na dann freut sich unser Freund Hugo, der den Fall von Anfang an als Lustmord eingestuft hat“, meinte Siegfried leicht sarkastisch. „Warum hast du uns das nicht schon längst erzählt?“


    „Weil es mir unangenehm war …“


    „Seit wann bist du so prüde?“


    „Nein, darum geht es nicht. Ich kann’s nur nicht glauben, dass der Wildungs den Jungen umgebracht hat.“


    „Wieso? Was wäre daran so unglaublich? Wenn David vergewaltigt und danach ermordet worden ist, von wem sonst als vom Wildungs? Von einem geheimnisvollen Unbekannten, einem Nebenbuhler? Natürlich kann man argumentieren, dass David es freiwillig mit Wildungs getrieben hat, sonst wären sie wohl kaum gemeinsam nach Berlin gefahren. Aber sie könnten ja hinterher gestritten haben. Außerdem, wieso bist du dir eigentlich so sicher, dass es Sperma war? Die Polizei hätte das doch bestimmt auch bemerkt. In der Natur gibt es jede Menge klebriges Zeugs. Zum Beispiel könnte Fichtenharz auf Davids Oberschenkel getropft sein. Oder hast du schon mal eine Osterglocke aufgeschnitten und den Saft angefühlt, der aus dem Stängel rinnt? Igitt, igitt, ziemlich glitschig, sag ich nur.“


    Die Gräfin schwieg. Siegfrieds Argumente hatten einiges Gewicht. Aber für die Stiefelspuren im Schnee rund um den Opferstein hatte bisher niemand eine plausible Erklärung gefunden. Diese Spuren hatte sie sich nicht eingebildet. David war also nicht allein im Wald gewesen. Sie wollte lieber nicht daran denken, was der oder diese Unbekannten mit dem armen Jungen aufgeführt hatten.


    Dorn bemerkte, dass Elsa sehr erschöpft war, und wollte sie nicht weiter aufregen. Ihm war inzwischen eine Idee gekommen.


    „Ein ehemaliger Studienkollege von mir arbeitet am Institut für Gerichtsmedizin in Wien, der kennt Gott und die Welt. Er ist eine richtige Koryphäe auf seinem Gebiet. Was hältst du davon, wenn ich ihn nach den Ergebnissen der Obduktion frage?“


    „Ja, gute Idee, tu das. Aber könntest du mir jetzt bitte ein Schlafmittel geben, ich habe seit Stunden kein Auge zugemacht. Ich brauche ein bisschen Ruhe.“


    Er gab ihr eine Tablette. Wenig später schlummerte sie ein.


    Dorn war schon am Weg in seine Ordination, als er zum Telefon griff und die Nummer der Gerichtsmedizin in Wien wählte.
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    Am frühen Nachmittag klingelte das Telefon im Salon. Die Gräfin bildete sich ein, dass das Läuten intensiver war als gewöhnlich. Keuchend eilte sie zum Apparat. „Hallo?“, krächzte sie.


    „Wie geht’s dir, Elsa? Hier ist Siegfried.“


    „Ach, du bist es, schön, dass du anrufst. Es geht mir deutlich besser. Danke für das Schlafpulver, hat gut gewirkt.“


    „Und geraucht hast du auch schon wieder?“


    „Ich schwöre dir, ich hab seit deinem Besuch heute Morgen keine Zigarette angerührt, hab nur zweimal kurz an dem Zigarillo gezogen, den ich gestern Abend nicht fertig geraucht habe.“


    „Du bist wirklich unverbesserlich.“


    „Und? Hast du was herausgefunden?“


    „Sicher. Auf alte Freunde ist eben Verlass“, erwiderte Dorn und erzählte, was sein Kollege von der Gerichtsmedizin berichtet hatte. „Die Causa wird streng geheim behandelt, wegen der Bekanntheit des Toten. Es darf nichts zu den Medien durchdringen. Sie haben in Davids Körper eine hohe Dosis von Ecstasy gefunden. Die Analyse auf weitere Drogen ist noch im Gange. Außerdem hat man tatsächlich Samenflüssigkeit entdeckt …“


    „Hab ich’s doch gesagt!“, unterbrach ihn die Gräfin.


    „Die offizielle Diagnose wird, so wie bei vielen Drogentoten, wahrscheinlich Herzstillstand lauten“, fuhr Dorn fort. „Es ist anzunehmen, dass die Polizei in Richtung Drogenszene weiterermitteln wird. Vermutlich wird es Hausdurchsuchungen geben, meinte mein Kollege.“


    „Und das Sperma?“, fragte die Gräfin. „Das können sie doch nicht einfach wegleugnen!“


    „Vermutlich werden sie auch dem Ulrich von Wildungs bald einen Besuch abstatten. Aber jetzt bitte ich dich um Nachsicht, Elsa, ich habe jede Menge Patienten im Warteraum sitzen. Ich melde mich, wenn ich was Neues höre. Und du schau lieber, dass du gesund wirst.“ Siegfried legte auf.


    Verärgert, dass er schon wieder so abrupt aufgelegt hatte, zündete sich Elsa, trotzig wie ein Kind, eine Zigarette an.


    In Gedanken ging sie das Telefonat noch einmal durch. Unwillkürlich musste sie an die Familie des Popstars, vor allem an Lukas und an ihren schrecklichen Traum denken. Brudermord im Hause Engels? Nein. Sie verwarf diese unsinnige Idee sogleich wieder.


    Dann kam ihr Ulrich von Wildungs in den Sinn. Er war bestimmt kein schlechter Lehrer gewesen. Bei ihren seltenen Begegnungen hatte sie ihn stets als interessanten und amüsanten Gesprächspartner erlebt. Er wirkte belesen, welterfahren und schien einen weiten Horizont zu haben, der wenig in die bodenständige Enge des Waldviertels passte. Auch darum war er vermutlich ein Außenseiter, nicht bloß wegen seiner sexuellen Neigungen. Außerdem war von Wildungs, soweit Elsa informiert war, politisch eher liberal eingestellt, und das war ebenfalls eine Seltenheit in dieser Region von Niederösterreich. Der Herr Professor pflegte aus seiner Haltung kein Hehl zu machen. Dafür wird er jetzt büßen müssen, dachte sie. Ihr fiel ein, dass der Oberstudienrat vor Jahren einmal eine Initiative gegen neonazistische Umtriebe gestartet hatte. Sie war, ähnlich wie ihre und Bärbels geplante Initiative gegen Gewalt an Frauen, bald im Sand verlaufen, weil sich kaum jemand dafür interessiert hatte. Erst vor kurzem waren neuerlich Gerüchte über eine militante rechte Gruppierung in der Gegend von Langen­lois aufgetaucht. Man munkelte von heidnischen Bräuchen und einem arischen Rassenkult. Genau davor hatte von Wildungs schon mehrfach gewarnt. Und ausgerechnet er sollte ein Mörder sein?
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    Am 11. April um Punkt acht Uhr läutete die Klingel im Hause des Oberstudienrates von Wildungs. Zwei Kriminalbeamte in Zivil standen vor der Türe. Sie zeigten ihm einen Hausdurchsuchungsbefehl. Von Wildungs erbleichte. Mit zitternden Händen griff er nach dem amtlichen Bescheid. Ausgerechnet in diesem Augenblick ging eines der größten Tratschweiber an seinem Zaun vorbei. Natürlich blieb sie, neugierig, wie sie war, stehen und spitzte die Ohren.


    „Jetzt ist mein Ruf endgültig ruiniert“, seufzte der Lehrer.


    Die beiden Beamten durchkämmten seinen ganzen Hausrat. In einer alten Truhe am Dachboden fanden sie zahlreiche Briefe von jungen Waldviertlern, die sich hilfesuchend an von Wildungs gewendet hatten. Auch Dankesschreiben von Vätern und Müttern waren darunter. Die Herren von der Polizei staunten nicht schlecht. Dieser perverse „Kinderverzahrer“ schien sehr beliebt zu sein.


    Als sie mehr oder weniger versteckte Liebeserklärungen entdeckten, fühlten sie sich in ihren Vorurteilen wieder bestätigt. „Ich werde immer Dein sein“, hatte zum Beispiel ein Zögling aus Senftenberg geschrieben. Überrascht lasen sie den Namen des Absenders. Der mittlerweile erwachsene Mann stand inzwischen im Dienste der Polizei.


    Die Beamten beschlagnahmten auch das eine oder andere Nacktfoto von männlichen Jugendlichen. Drogen fanden sie keine. Nach einer guten Stunde forderten sie von Wildungs auf, mit ihnen zu kommen. Ein DNA-Test sei angeordnet worden.


    Der pensionierte Oberstudienrat folgte ihnen schweigend. Als sie vor die Türe traten, standen einige Dorfbewohner auf der Straße und riefen über den Zaun: „Nehmt’s ihn nur mit!“


    „Recht geschieht dir, du schwule Sau“, tönte es von der anderen Seite.


    Von Wildungs war froh, als er hinter den getönten Scheiben des Polizeiwagens den feindseligen Blicken entschwand. Als sie durch den Ort fuhren, sah er, wie an den straßenseitig gelegenen Fenstern der Häuser die Gardinen beiseitegeschoben wurden.


    Am frühen Nachmittag kehrte er wieder in sein Haus zurück. Wenn ihn die Polizei nicht direkt vor seiner Türe abgeliefert hätte, wäre er vermutlich tätlich angegriffen worden. Ein paar ältere Bauern, unter ihnen auch der Röschner, hatten sich versammelt, einige von ihnen waren mit Mistgabeln bewaffnet. Sie stießen Drohungen und Verwünschungen aus.


    Ulrich von Wildungs war ein gebrochener Mann. Ich muss auswandern, hier kann ich nicht länger bleiben, dachte er, griff zu einer Flasche Birnenschnaps und schenkte sich das Glas randvoll ein. Normalerweise trank er keine harten Sachen. Ein zweites Glas folgte. Nach dem dritten Glas verdrückte er aus lauter Selbstmitleid ein paar Tränen. „Man will mich reinlegen, mich vernichten, nur weil ich anders bin als sie“, jammerte er halblaut vor sich hin.


    Frauenkörper hatten ihn nie gereizt, im Gegenteil, ihm grauste sogar ein bisschen vor all diesem Fleisch. Trotzdem hatte er es einmal mit einer Frau versucht. Damals während des Studiums. Sie hatte ebenfalls Altphilologie studiert und war eher androgyn gewesen. Es hatte in einem Fiasko geendet. Ihm schauderte noch heute, wenn er an diese missglückte Liebesnacht dachte. Und wieder überkam ihn Selbstmitleid. Hatte er nicht immer darauf geachtet, dass seine Liebhaber nicht zu jung waren? Auch David war bereits sechzehn gewesen, damals in jener fatalen Nacht in Berlin. Seinen Geburtstag hatten sie kurz vorher gemeinsam bei einem Heurigen in Weißenkirchen gefeiert.


    Er musste weg von hier, und zwar schnell. Aber wohin sollte er gehen? Er war tief verwurzelt in diesem Waldviertel, das er mittlerweile verdammte. Es war für ihn unvorstellbar, in einer Stadt zu leben, obwohl es Menschen wie er dort bestimmt leichter hatten, vor allem in einer Großstadt wie Wien. Aber Wien war ihm zuwider. Lärm und Gestank, keine dichten Wälder, kein Moos auf granitenen Felsen ... sollte er nicht lieber nach Italien ziehen? Ja, das wäre eine Alternative. Die Umgebung von Florenz etwa, die er vor kurzem besucht hatte – dort würde er sich wohlfühlen. Auch das Umfeld von Perugia hatte er immer recht reizvoll gefunden. Die Sprache beherrschte er gut genug, und die italienische Kultur behagte ihm ebenso wie die Lebensweise der Italiener.


    Von Wildungs begann zu träumen. Er malte sich aus, wie er ein kleines Häuschen in der Toskana mieten oder sogar kaufen und dort, unerkannt und unbedroht, seinen Lebensabend verbringen würde. Im Geiste packte er schon seine Siebensachen. Morgen würde er zur Bank gehen und seine gesamten Ersparnisse abheben. Seine übrigen Habseligkeiten würde er zurücklassen oder seiner älteren Schwester geben. Der Gedanke an sein neues Leben beruhigte ihn etwas. Er ging in den Keller und kam nach einer Weile mit einer Flasche Chianti Classico zurück, die er für besondere Anlässe aufbewahrt hatte.


    Ein heftiger Schlag gegen seine Eingangstür ließ den kurzen Traum jäh zerplatzen. „Komm raus, wir wissen, dass du da bist!“, schrie jemand.


    Vor Schreck ließ von Wildungs die Weinflasche fallen. Ihr Inhalt ergoss sich auf seinen kostbaren marokkanischen Teppich.


    Der Oberstudienrat geriet in Panik, flüchtete hinauf in den ersten Stock und sperrte sich in seinem Badezimmer ein. Hektisch durchsuchte er seine Hausapotheke. Außer Aspirintabletten, einer Voltarensalbe und einer halbleeren Schachtel Antibiotika waren nur Bachblüten und andere homöopathische Mittel in dem Schränkchen. Er stieß einen Schrei aus, warf die halbleeren Fläschchen und Schachteln auf den Boden und ließ sich neben die Klomuschel sinken. Den Kopf in seine Hände gestützt, weinte er bitterlich. Was war er nur für ein Versager. Nicht einmal zu einem würdevollen Abgang à la Sokrates mit seinem Schierlingsbecher war er fähig.


    Von Wildungs hatte schreckliche Kopfschmerzen. Es fühlte sich an, als würde jemand auf seine Schläfen einhämmern. Ihm wurde fast schlecht vor Schmerz.


    Der Lärm vor seinem Haus schwoll an.


    Verzweifelt hielt er sich die Ohren zu. Als er Schmerzen und Geschrei nicht länger ertrug, rappelte er sich von den kalten Fliesen auf, verließ das Badezimmer und klappte die Leiter zum Dachboden herunter.

  


  
    22.


    „Lustmörder tot“, titelte die Waldviertler Rundschau am übernächsten Tag. Oberstudienrat Ulrich von Wildungs wurde auf dem Dachboden seines Hauses erhängt mit einer Wäscheleine aufgefunden. Wieder einmal hatte Journalist Tamisch eine Exklusivstory geschafft.


    Rechtsanwalt Doktor Zäumer hatte seinen Klienten am Vortag um elf Uhr gefunden. Von Wildungs’ Kater Fridolin war jämmerlich miauend um das Haus gelaufen und hatte, obgleich er sonst friedlich war, jeden gebissen und gekratzt, der ihm zu nahe kam. Zäumer wunderte sich über das aggressive Verhalten des Tieres, entdeckte, dass im ersten Stock Licht brannte, und beschloss nachzusehen.


    Die Haustür war unversperrt. Das Wohnzimmer sah verwüstet aus. Der Teppich war voller Rotweinflecken. Leere Flaschen kugelten am Boden herum. Zäumer rief immer wieder von Wildungs’ Namen. Keine Reaktion. Er ging hinauf in den ersten Stock. Die Badezimmertür stand sperrangelweit offen. Kaputte Glasfläschchen und verschiedenfarbige Tabletten lagen auf dem Fliesenboden. Keine Spur von Wildungs.


    Erst als er das Bad verließ, fiel Zäumer die heruntergeklappte Leiter zum Dachboden auf. Zögernd stieg er hinauf.


    Sein Schrei war bis auf die Straße hinaus hörbar.
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    Für die Dorfbewohner war der Fall klar: Das war Selbstmord und zugleich ein eindeutiges Schuldbekenntnis. Der Mörder des Popstars hatte sich selbst gerichtet.


    Das Dorfwirtshaus war an diesem Tag voll wie schon lange nicht. Den ganzen Abend wurde erregt über den Fall diskutiert. Man habe es ja immer schon gewusst, dass von Wildungs ein Triebtäter sei. Womöglich habe er auch andere unschuldige junge Männer auf dem Gewissen. Vergangenes Jahr sei ein Schüler aus einem Nachbarort abgängig gemeldet worden. Der Bursche war nie wieder aufgetaucht ...
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    Elsa hatte am Stadtamt von Zwettl einige Behördenwege zu erledigen. Überraschenderweise ging alles deutlich schneller, als sie erwartet hatte. Spontan beschloss sie, ihren Freund, den Pfarrer, im nahe gelegenen Ort Friedensthal zu besuchen.


    Im Schritttempo fuhr sie durch den langgestreckten Ort mit den unregelmäßig gebauten Häusern.


    Pfarrer Pfeffl war hocherfreut, als sie plötzlich vor seiner Tür stand.


    Pfarrersköchin Hilde hingegen geriet in helle Aufregung. „Jessasmarandjosef, Herr Pfarrer, das hätten S’ mir schon sagen müssen, dass wir Besuch bekommen, dann hätt ich ordentlich aufgekocht.“


    Elsa zweifelte keine Sekunde daran, dass sich der Mittagstisch im Pfarrhaus unter den Köstlichkeiten biegen würde. Denn Hilde war eine ganz ausgezeichnete Köchin. Elsa hatte bereits das ein oder andere tolle Rezept von ihr bekommen. Mit aufrichtigem Bedauern sagte sie: „Ich werde nicht zum Essen bleiben. Mein Sohn wartet zu Hause auf mich. Bärbel macht ihm heute seine heißgeliebten Wiener Schnitzel.“


    „Eigentlich hätten wir ins Wirtshaus gehen und den Leuten zuhören sollen“, fuhr die Gräfin fort, kaum dass Hilde in der Küche verschwunden war. „Am Stammtisch wird diese gruselige Geschichte vom Selbstmord des Oberstudienrats sicher nach Herzenslust ausgeschmückt werden. Ich nehme an, sie erfinden Eifersuchtsszenen oder sonst irgendwas Schwülstiges dazu. Am Stadtamt habe ich bereits ein paar Neuigkeiten aufgeschnappt. Der Oberstudienrat soll völlig verzweifelt gewesen sein, weil der David angeblich in einen jungen Mann verknallt war ...“


    „Lauter Gerüchte, Elsa!“, warf der Pfarrer ein. „Ich habe den Ulrich von Wildungs ganz gut gekannt. Wir haben eine Zeitlang an derselben Schule unterrichtet. Er war ein gebildeter Mensch. Außer Zweifel steht lediglich, dass er Selbstmord begangen hat. Alles andere ist reine Spekulation.“


    „Sag das nicht. Es könnten ihn ja zum Beispiel auch diese Dumpfbacken aufgehängt haben. Hast du noch nie was von Lynchjustiz gehört?“


    „Das würde ich an deiner Stelle nicht laut sagen, Elsa, sonst wirst du noch wegen Verleumdung belangt.“


    „Aber du musst zugeben, dass dieser Verdacht nicht völlig auszuschließen ist. Ein Mann wie Wildungs würde doch, wenn er sich umgebracht hätte, sicher einen Abschiedsbrief hinterlassen haben!“


    Pfeffl schüttelte den Kopf. „Über die Motive für seinen mutmaßlichen Freitod weiß man nichts Genaueres. Der Wildungs kann sich auch umgebracht haben, weil ihn die Polizei verdächtigt hat und er erkennen musste, dass ihn der ganze Ort bereits vorverurteilt und verdammt hat.“ Pfarrer Pfeffl sprach mit Leidenschaft. Das Schicksal des alten Lehrers schien ihm sehr nahe zu gehen. „Überleg dir mal, welche Schande das für einen alten Mann wie ihn sein muss, noch dazu, wenn er überzeugt war, ein Ehrenmann zu sein! Wildungs hätte nie mehr aus dem Haus gehen können, ohne angepöbelt zu werden. Was würdest denn du in so einem Fall tun?“


    „Ich würde meine Siebensachen packen und auswandern“, antwortete die Gräfin.


    „Ja, genau, das würde ich mir auch überlegen. Und daran siehst du, welche verheerenden Auswirkungen bloße Gerüchte haben können. Wer im Waldviertel einen fixen Gedanken in seinem Schädel hat, der hält daran fest, selbst wenn es einen Gegenbeweis geben sollte. Diese Eigenschaft mag auch in anderen ländlichen Gebieten verbreitet sein, für unsere Leute ist sie aber besonders zutreffend. Jedes Waldviertler Kind kennt den Spruch: ‚Wenn einer blöd ausschaut, dann ist er blöd‘ – wahr ist demnach, was der Augenschein verrät. Und wahr ist im Waldviertel immer, was die Leut’ glauben wollen.“


    „Man könnte fast denken, Gerüchte verbreiten sich hier im hohen Norden Österreichs schneller als mit der Buschtrommel in der afrikanischen Savanne“, ergänzte die Gräfin.


    „Und eines dieser Gerüchte war im Falle von Davids Tod, dass am Tatort Spuren von Geschlechtsverkehr gefunden wurden. Im Nachhinein lässt sich nicht mehr feststellen, wer es in die Welt gesetzt hat. Vielleicht ist es in der Fantasie mehrerer Köpfe unabhängig von­einander entstanden?“


    Elsa sah ihrem alten Freund nicht in die Augen, als sie einwarf: „Das ist jetzt völlig egal.“ Sie bereute inzwischen, Josef nicht von dem unappetitlichen Zeugs auf Davids Schenkeln erzählt zu haben.


    „Natürlich. Aber die Leute glauben, oder besser gesagt, wollen glauben, dass der Oberstudienrat den David unter irgendeinem Vorwand zu sich gelockt und vergewaltigt hat. Ja, ich weiß, diese Idee ist mehr als verrückt. Ihrer Meinung nach hat sich der David gewehrt und schließlich gedroht, zur Polizei zu gehen, und das wollte der Oberstudienrat um jeden Preis verhindern. Aber wie er ihn umgebracht haben soll, das steht in den Sternen, beziehungsweise machen sich die Leute darüber keine Gedanken.“ Pfeffls Wangen hatten sich gerötet, wie immer, wenn er erregt war.


    Elsa fasste sich ein Herz und „beichtete“ Josef nun, dass die Geschichte von ihr in die Welt gesetzt worden war, und dass sie nur Siegfried davon erzählt hatte.


    „Und warum nicht mir?“


    „Weil es mir unangenehm war, mit einem Pfarrer über solche Körpersäfte zu reden.“


    „Haben wir vier uns nicht geschworen, zueinander immer ganz offen und ehrlich zu sein? Uns gegenseitig immer die Wahrheit zu sagen? Es kann doch nicht angehen, dass zwei von uns bei einem Fall einen enormen Wissensvorsprung haben und die anderen beiden wie Trottel dastehen.“


    „Es tut mir wirklich leid, Josef, bitte beruhige dich wieder! Ich hatte gehofft, Siegfried würde es dir, ich meine euch erzählen, denn du hast Recht, auch der Hugo weiß nichts davon. Aber anscheinend hat Siegi sich darauf verlassen, dass ich euch informieren werde ... ach, was hab ich da bloß für ein Schlamassel angerichtet!“ Sie klang so kleinlaut, dass Pfeffl bereit war, ihr gleich wieder zu verzeihen.


    „Womöglich ist ja an dem Gerede, dass David an jenem Abend den Oberstudienrat besucht hat, doch was dran? Das Haus vom Wildungs liegt nur ein paar hundert Meter von der Opferstätte in Thail entfernt. Der Ulrich könnte dem Jungen tatsächlich zu nahe getreten sein und der ist dann davongelaufen ...“


    „Nackt?“


    „Ja, was weiß ich! Vielleicht hat der David anfangs mitgespielt und sich von dem Alten streicheln und ausziehen lassen. Und als der Wildungs mehr von ihm wollte, ist der arme Kerl in Panik geraten.“ Josef schüttelte den Kopf und brach ab. Das Thema Sexualität war sichtlich nicht seines.
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    Zwei Tage später wurde in den Morgennachrichten von Radio Niederösterreich ein Kommuniqué des Landeskriminalamtes Sankt Pölten verlesen. Man habe im Körper des toten Popstars Hey Dave im Zuge der Obduktion am Wiener Institut für Gerichtsmedizin erhebliche Mengen an Alkohol und der Partydroge Ecstasy gefunden. Dagegen habe ein erster Abgleich der DNA-Probe des Verdächtigen Ulrich von Wildungs keine Übereinstimmung mit Spuren ergeben, die am Fundort der Leiche von David Engels nahe dem Opferstein entdeckt worden waren. Der inzwischen durch Selbstmord verstorbene Verdächtige sei daher mit relativ großer Sicherheit nicht am Tatort gewesen. Im Übrigen habe die Kriminalpolizei, so die Meldung weiter, eine Nachrichtensperre verhängt, um weitere Ermittlungen im Falle David Engels nicht zu gefährden.


    Die Nachrichten verbreiteten sich wie ein Lauffeuer durch die Ortschaften rund um Zwettl. Im Heimatort des Oberstudienrates wurden sie mit großer Skepsis aufgenommen. Vermutlich war den Leuten im Labor ein Fehler unterlaufen oder der Professor hatte die Spuren am Tatort so gründlich beseitigt, dass eben nichts mehr nachzuweisen war, mutmaßten die einen. Der nach der Hausdurchsuchung erfolgte Selbstmord wiege eindeutig schwerer als der ominöse Laborbefund, behaupteten die anderen. Viele wussten erst gar nicht, was das Kürzel DNA überhaupt bedeutete. Sie misstrauten allem, was aus der Großstadt kam oder mit moderner Technik zu tun hatte.


    Die Nachricht von den unerhört hohen Mengen Alkohol und Drogen, die ebenfalls in dem Kommuniqué des Landeskriminalamtes verlautbart worden war, wurde dagegen von den meisten Leuten geglaubt. Zu gut passte sie in das Bild vom jugendlichen Popstar, der nächtelang wilde Partys gefeiert hatte. Geld für diese wüsten Ausschreitungen war genug dagewesen. Er hatte sich jegliche Art von Vergnügen kaufen können. Diese Popmusiker waren ja sowieso keine normalen Menschen, das wusste man aus dem Fernsehen. Sie zertrümmerten nicht nur ihre Gitarren, sondern auch Hotelzimmer und standen sowieso ständig unter Drogen.
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    Im Winzerhof Engels herrschte nach wie vor Trauer, gepaart mit stiller Wut. Alois Engels zog sich noch mehr zurück, verbrachte Tag um Tag viele Stunden allein in seinen Weingärten. Davids Bruder Lukas tat weiterhin so, als ob ihn die ganze Geschichte nichts anginge. Annemarie hingegen sperrte sich in ihrem Zimmer ein und weinte hemmungslos. Die Vorwürfe, die sie sich anfangs gemacht hatte, dass sie sich zu wenig um ihren Sohn gekümmert und seine Veränderung nicht wahrgenommen hatte, schob sie jedoch bald beiseite, ersetzte sie durch Vorwürfe und Anschuldigungen gegen Davids Umfeld. Seine sogenannten Freunde, Manager und Fans hatten ihn verführt und letztendlich kaputt gemacht. Ich hätte ihm den Umgang mit diesen Leuten verbieten sollen, dachte sie voller Verzweiflung.


    Weiterhin besuchten viele junge Mädchen Davids Elternhaus. Es war bald mehr von Sex und Drogen die Rede als von den großen Hits des Verstorbenen. Dennoch lagen immer wieder neue Kränze, Blumensträuße und Maskottchen vor dem Tor des Winzerhofs.


    In Summe war es gleichwohl stiller geworden um den Popstar. Der Ab-Hof-Verkauf blieb weiterhin unterbrochen. Lukas lieferte jedoch Weine an private Besteller und Gastronomiebetriebe aus, so als ob nichts gewesen wäre. Er verlegte sich auf die Strategie, die Kreszenzen aufgrund ihrer Qualität anzupreisen, und je weiter er sich von der Kremser Heimat entfernte, umso eher fand er offene Ohren. Die Qualität der Weine war ja sehr gut, insbesondere die Rieslinge von der Riede Pfaffenberg waren regelmäßig als Erstes verkauft. Nicht nur die Nachbarn, auch die Eltern wunderten sich über Lukas’ Geschäftstüchtigkeit. Der junge Mann schien seit dem Tod seines kleinen Bruders wie verwandelt. Aus dem mürrischen, verstockten Burschen war in Kürze ein erfolgreicher, ja durchaus redegewandter und vifer Geschäftsmann geworden. Böse Zungen behaupteten, dass ihm der Mord an David sehr zupass gekommen sei.
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    Als in der Rundschau wenig später neue Enthüllungen auftauchten, wiewohl auf Seite vier und nicht mehr auf der Titelseite, bekam die Gerüchtebörse im Waldviertel noch einmal Auftrieb.


    Journalist Tamisch berief sich auf die Aussagen einer jungen Verehrerin des Popstars, die namentlich nicht genannt werden wollte und die ihm ihre Beobachtungen unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit mitgeteilt hatte. Sie berichtete über eine wilde Party im Haus eines Wieners, der nahe von Gföhl einen Zweitwohnsitz hatte. Es war nicht nur viel Alkohol geflossen, auch Drogen waren im Spiel gewesen. Zu später Stunde war, ihrer Aussage nach, auch der Popstar Hey Dave erschienen. Dave und der Sohn des Hausherrn, ein großgewachsener schlanker Bursche mit glänzendem schwarzen Haar und auffälligen dunklen Augen, waren angeblich enge Freunde. „Nach einiger Zeit“, zitierte Tamisch die anonyme Zeugin wörtlich, „sind die beiden in ein Nebenzimmer gegangen und haben die Tür versperrt. Ich hab gedacht, dass sie sich was einwerfen wollen. Nach kurzer Zeit habe ich aber Schreie gehört. Dann ist Hey Dave aus dem Zimmer gestürmt und, ohne sich von jemandem zu verabschieden, mit seinem Moped abgehauen.“


    Diesen Artikel bekam auch Kapitän Hugo Hecht zu Gesicht. Er pflegte sonst wenig bis gar nicht zu lesen, aber da er eben erst wieder von einer Schiffsreise zurückgekehrt war, interessierte er sich für Neuigkeiten aus seiner Heimat, und die Rundschau war eindeutig die beste Quelle für Tratsch und Klatsch.


    Die Beschreibung des jungen Burschen stimmte ihn nachdenklich. Sie traf auf Markus Weitebner zu, den Sohn jenes Wiener Kaufmanns, mit dem er manchmal Geschäfte machte. Elsa und er hatten den Jungen zuletzt am Begräbnis des Popstars in einer Gruppe von auffallend gekleideten Jugendlichen ausgemacht. Soviel Hugo wusste, war der alte Weitebner zurzeit geschäftlich in Rumänien oder Bulgarien unterwegs. Hecht hatte den Unternehmer unlängst in einem Nachtclub in Bukarest getroffen, wo er regelmäßig hinfuhr, wenn er im Donau­delta war. Der Alte schien ebenso auf junge rumänische Mädchen zu stehen wie er selbst.


    Hugo Hecht griff zum Mobiltelefon und wählte die Nummer von Elsa von Kuenring. „Hast du den Artikel in der Rundschau gelesen?“, fragte er die Gräfin, nachdem sie die üblichen Begrüßungsfloskeln ausgetauscht hatten.


    „Ja natürlich“, antwortete Elsa.


    „Und, ist dir was aufgefallen?“, fragte er.


    Die Gräfin verneinte.


    „Erinnerst du dich an die jungen Leute, die wir beim Begräbnis von diesem Popstar am Gefängnistor von Stein und am Schluss dann vor dem Grab beobachtet haben?“


    „Ja, ich erinnere mich. Da waren doch zwei, drei schräge Burschen und ein rothaariges Mädchen mit einem Riesenbusen. Was ist mit denen?“


    „Dieser große, ein bisschen wie ein Vampir aussehende Typ ist, wie ich dir schon damals gesagt habe, der Sohn vom Weitebner, diesem Zweitwohnungsbesitzer in der Nähe von Gföhl. Er heißt Markus. Und die wilde Party, von der die Rundschau berichtet, hat bestimmt in dem Schlösschen vom Weitebner stattgefunden“, erklärte der Kapitän mit leisem Triumph in der Stimme. Es kam nicht so oft vor, dass Hecht bei den Ermittlungen des Quartetts einen bedeutsamen Beitrag leistete, aber dieses Mal war er sicher, auf der richtigen Fährte zu sein.


    „Er war offenbar der Anführer der Gruppe.“


    „Ja. Er kommt seinem Vater nach, der ist so ein richtiger Machtmensch. Aber interessanter ist das Mädchen …“


    „Was ist mit ihr?“


    „Ich kenne sie.“


    „Du kennst alle jungen, drallen Wachauerinnen, lieber Hugo, du bist und bleibst eben ein Busenfetischist.“


    „Nein, im Ernst. Ich besuch doch, wenn ich grad mal im Lande bin, die Gottesdienste von unserem Josef. Und du weißt, wie gut ich mir Gesichter merken kann. Ich hab die Kleine schon öfter in seiner Kirche gesehen. Sie war früher eine seiner Ministrantinnen, dessen bin ich mir sicher. Ich vergesse wirklich kein Gesicht.“


    „Schon gar nicht das eines feschen Mädchens“, warf die Gräfin lachend ein.


    „Ach Elsa, du weißt doch, dass ich nur eine liebe ... aber die ist für mich unerreichbar.“


    „Ja, ja, Hugo, ist schon gut. Was ist nun mit diesem Mädchen?“


    „Ich glaube, sie heißt Magdalena.“


    „Du hast dich damals sogar nach ihrem Namen erkundigt?“


    „Aber nein, irgendwer hat ihn wahrscheinlich erwähnt und ich habe ihn mir halt gemerkt.“


    „Dein Namensgedächtnis möchte ich auch gerne haben.“


    „Hör auf, Elsa. Ich muss dir wirklich was Wichtiges sagen. Wenn diese Kleine zu der Gruppe um den Markus Weitebner gehört und bei ihm diese Party stattgefunden hat, kann es nur sie gewesen sein, die der Rundschau unter dem Deckmantel der Anonymität davon erzählt hat. Ich denke, es könnte nicht schaden, wenn wir ebenfalls mal mit ihr reden.“


    „Nun gut. Vielleicht hast du Recht. Wir sollten schnellstens ein Treffen einberufen. Auf jeden Fall müssen wir Josef verständigen. Wenn sie eine ehemalige Ministrantin von ihm ist, wird er sie eher zum Sprechen bringen als wir. Rufst du ihn an? Wann fährst du übrigens wieder ins Delta?“


    „Am 28. April geht’s los.“


    „Wir müssen es also vorher schaffen. Ich werde sofort Siegfried anrufen. Mal sehen, wann der Herr Doktor abkömmlich ist. Ich melde mich später wieder bei dir.“
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    In einer unscheinbaren Notiz der Waldviertler Rundschau wurde am 20. April von einer sechzehnjährigen Berufsschülerin berichtet, die abgängig gemeldet worden war. Am Folgetag wurde ein Foto von der Vermissten in der Zeitung veröffentlicht. Auch der Name wurde bekannt gegeben: Magdalena Meierhöfler. Die Polizei bat um zweckdienliche Hinweise aus der Bevölkerung.


    Hektische Suche setzte ein. Bei jedem Greißler, an jedem Stammtisch, selbst auf den Straßen in den Städten und Dörfern wurde gefragt, ob jemand das Mädchen gesehen habe. Doch es gab keine Spur, keinen Verdacht. Allerdings machte in den nächsten Tagen ein Gerücht die Runde, dass die Jugendliche von zu Hause abgehauen sei. Tamisch berichtete daraufhin, dass ein paar Burschen aus der Umgebung von Zwettl die Abgängige im Wiener Prater gesehen haben wollten.


    Als die Gräfin das Foto des vermissten Mädchens erblickte und ihren Namen las, rief sie sofort den Kapitän an und bat ihn, mit ihr zur Polizei zu gehen.


    Gemeinsam sagten sie aus, dass Magdalena mit dem Sohn des Wiener Export-Import-Unternehmers Weit­ebner bekannt sei, und deuteten an, dass er etwas über das Verschwinden des Mädchens wissen könnte. Außerdem teilten sie den Beamten ihren Verdacht mit, dass die Abgängige auch die anonyme Informantin gewesen sein könnte, die Tage zuvor der Rundschau über eine wilde Party berichtet hatte.


    Die Beamten im Landeskriminalamt behandelten die Gräfin und den Kapitän mit großem Respekt. Sie wussten von den Ermittlungserfolgen des Quartetts und so mancher beneidete die vier um ihren Spürsinn und die Genialität ihrer Lösungen.


    Wenig später wurde Markus Weitebner auf dem Anwesen seines Vaters zu dem mysteriösen Verschwinden von Magdalena Meierhöfler einvernommen. Der junge Mann bestritt, irgendetwas damit zu tun zu haben. Er behauptete, die Abgängige nur flüchtig zu kennen.


    Die Polizei hatte im Haus nichts Verdächtiges entdeckt.


    Als Markus’ Vater, der gerade in Osteuropa unterwegs war, vom Besuch der Polizei bei seinem Sohn erfuhr, besorgte er ihm telefonisch sofort einen prominenten Anwalt. Seither waren keine Neuigkeiten mehr an die Öffentlichkeit gedrungen.


    [image: ]


    Elsa bat ihren Sohn James, Informationen über Markus Weitebner einzuholen. „Du könntest doch mal im Internet nachsehen oder auf Facebook oder sonst irgendwo auf deinem Computer.“


    „Hab keine Zeit“, antwortete James knapp. „Muss mit Angelina zu einer Lesung im Literaturhaus Krems fahren. Borgst du mir eh deinen Wagen? Sie haben Regen angesagt.“ Es war eine rein rhetorische Frage. James knallte die Eingangstür hinter sich zu und kurz danach hörte Elsa den Motor ihres uralten Jeeps aufheulen.


    Der Gräfin war in den letzten Tagen nicht entgangen, dass sich zwischen ihrem Sohn und Angelina anscheinend eine ernsthafte Beziehung anbahnte. Obwohl sie, wie viele Mütter, grundsätzlich auf jedes weibliche Wesen in der Umgebung ihres Sohnes eifersüchtig war, hatte sie in diesem Falle ausnahmsweise keine besondere Abneigung gegen die Auserwählte. Denn erstens handelte es sich um die Tochter ihres Schulkollegen und guten Freundes, und zweitens hielt sie das Mädchen für eine begabte Künstlerin. Angelina hatte sich bereits einen guten Ruf als Malerin erworben und war, im Gegensatz zu James, offen, freundlich und kommunikativ. So ein Mädchen tut meinem James sicher gut, dachte Elsa. Vielleicht wird er dann in Zukunft auch etwas mehr aus sich herausgehen.


    Kaum waren die Motorengeräusche verklungen, betrat sie das Zimmer ihres Sohnes und schaltete den Computer ein. Zuerst wollte sie seine Mails durchforsten. Fehlanzeige! James hatte ein Passwort eingerichtet. Kein Wunder, seit er mitbekommen hatte, dass seine Mutter auf seinem Laptop herumspionierte, war er eben vorsichtiger. Der Zugang zu seinen Dateien war gesperrt.


    Aber Elsa ließ nicht locker und durchsuchte nun die Schubladen seines Schreibtisches. Und dort wurde sie fündig.


    James hatte sich in einem kleinen schwarzen Buch eine Menge Notizen gemacht. Vieles davon konnte sie nicht entziffern. Er hatte eine ziemlich unleserliche Handschrift – ganz wie sein Vater. Hinweise auf die ominöse Entführung fand sie keine. Doch sie erfuhr allerlei Interessantes über die sexuellen Vorlieben ihres Sohnes. Verunsichert legte sie das Büchlein wieder zurück in die Lade.

  


  
    24.


    Das Quartett tagte im Dorfwirtshaus von Friedensthal, nahe von Pfeffls Pfarrhof. Zuerst spielten die vier eher halbherzig Karten. Diesmal war das Los auf die Gräfin und den Kapitän gefallen. Die beiden gewannen jedes Spiel. Kein Wunder, der Kapitän war wieder mal in Höchstform, vor allem beim Schwindeln. Die Gräfin kannte seine geheimen Zeichen, die er nur anwendete, wenn er mit ihr zusammenspielte. Die anderen beiden Schnapserpartner waren nicht eingeweiht oder taten zumindest so, als ob sie nichts wüssten.


    Irgendwann regte sich Protest bei Siegfried: „Hugo, du musst Farbe zugeben“, sagte er, als es ihm schließlich doch zu blöd wurde, ein Bummerl nach dem anderen zu kassieren.


    Der Kapitän grinste und entschuldigte sich, trotz Stichzwangs ein Karo zurückgehalten zu haben. Daraufhin musste er eine Runde ausgeben, was allen eine rechte Freude bereitete.


    Als er in der nächsten Partie ein Ass aus dem Ärmel zog, das bereits gefallen war, und daraufhin eine zweite Runde ausgeben musste, bemerkte die Gräfin leicht verärgert: „Wir sollten lieber was zu essen bestellen und dann ernsthaft über diesen neuen Fall reden. Das abgängige Mädchen ist noch immer nicht aufgetaucht und der Tod von David Engels bleibt weiterhin mysteriös. Wir haben es also mittlerweile mit zwei ungeklärten Fällen zu tun.“


    Die Männer legten die Karten bereitwillig weg, nur der Kapitän murmelte irgendwas von perversen Schweinen, die sich an junge hübsche Mädchen ranmachten.


    Sie vertieften sich in die Speisekarte.


    „Wir haben heut in der Früh den ersten frischen Spargel bekommen“, erklärte die Wirtin. „Es sind gerade noch vier Portionen da.“


    „Gekauft“, sagte der Kapitän, ohne die anderen zu fragen.


    „Wenn du bezahlst, haben wir nichts dagegen“, bemerkte Dorn beiläufig.


    „Bin völlig blank, aber wennst’ mir was borgst, lad ich euch ein. Den Wein zahlst du, okay?“, antwortete Hecht.


    Dorn blieb nichts anderes übrig als zu nicken.


    Sie orderten Spargel mit Butter und Bröseln, die Gräfin bevorzugte Sauce hollandaise als Beilage. Nach längerer Diskussion einigte man sich auf eine Flasche Grünen Veltliner Riede Pfaffenberg vom Winzerhof Engels. An dessen Herstellung hatte der verstorbene Popstar noch mitgewirkt.


    Der Selbstmord des Oberstudienrates war bald besprochen. Motive für die Verzweiflungstat gab es zwar mehrere, aber keiner der drei Männer sah irgendein zwingendes Argument, das gegen einen Freitod sprach. Nur Elsa schien ihren Verdacht, dass der Röschner Bauer und seine Kumpanen den Oberstudienrat umgebracht haben könnten, noch nicht aufgegeben zu haben. „Dieses Pack hat mehrmals Morddrohungen gegen ihn ausgestoßen“, sagte sie.


    „Wildungs’ Anwalt Doktor Zäumer hat das der Polizei gemeldet. Außerdem hat er den Röschner wegen Sachbeschädigung verklagt. Diese wild gewordenen Bauern haben in seinem Haus mit einem Stein eine Scheibe eingeschmissen“, warf Siegfried Dorn ein.


    „Woher weißt du das?“


    „Vom Tamisch.“


    „Seit wann reden wir mit diesem Schreiberling?“


    „Mich hat er auch angerufen“, warf Pfeffl ein. „Wahrscheinlich plagt ihn das schlechte Gewissen. Seine Artikel haben sicher das ihre zu dieser Verzweiflungstat beigetragen. Ich hab ihn rasch abgefertigt und im Übrigen auf das heilige Sakrament der Beichte verwiesen.“


    „Ich fasse es nicht, der will sich bei uns einschleimen“, meinte Elsa.


    „Glaub mir, nichts wäre mir lieber, als diesen Röschner für Wildungs’ Tod verantwortlich machen zu können. Aber traust du diesem Esel und seinen Saufkumpanen tatsächlich zu, den Wildungs erhängt zu haben und es dann wie einen Selbstmord aussehen zu lassen? So raffiniert sind diese Querulanten nicht. Die Polizei hat angeblich weder Spuren, die auf Fremdeinwirkung hätten schließen lassen, noch hat sie fremde Fingerabdrücke auf dem Dachboden gefunden.“


    Elsa musste widerwillig einsehen, dass Dorn wahrscheinlich Recht hatte. Sie widersprach nicht mehr, als sich ihre Freunde darauf einigten, dass Ulrich von Wildungs aus Scham, Verzweiflung oder aus Angst vor Lynchjustiz den Freitod gewählt hatte.


    Siegfried Dorn brachte die Sprache nun wieder auf den Tod von David Engels. „Wildungs war schwul und in den Popstar verliebt. Ob die beiden ein sexuelles Verhältnis miteinander hatten oder nicht, ist nicht wirklich von Bedeutung. Die DNA-Spuren am Tatort stammten nicht vom Oberstudienrat. Auch die Stiefelspuren im Schnee, die Elsa am Tatort entdeckt hat, der tote Hahn und die Drogen im Körper des Verstorbenen, das passt alles wenig bis gar nicht zu einem Treffen von David mit dem Oberstudienrat. Ich bleibe daher bei meiner Version, dass es ein Unfall war.“


    Der Spargel wurde serviert.


    Großartig, lobten die vier. Das Gericht sei vorzüglich, der Spargel von feiner Aromatik und noch leicht bissfest.


    Der Wein schmeckte so hervorragend, dass Dorn bald eine zweite Flasche bestellte.


    Zur Hauptspeise freute sich das Quartett auf eine Weidegans, im Ganzen gebraten. Die Wirtin hatte zuvor verraten, dass der Koch, nachdem die Tischreservierung des Quartetts bekannt geworden war, diese Spezialität des Hauses als Überraschung vorbereitet hatte.


    „Ich glaube nicht an einen Unfalltod. Wenn also Ulrich von Wildungs den David nicht auf dem Gewissen hat, wer dann?“, fragte Elsa in die Runde.


    „Wir haben nicht annähernd eine Spur von einem anderen Täter“, warf der Arzt ein. „Die Kombination aus Alkohol und Ecstasy ist medizinisch gesehen sehr bedenklich. Der Tod kann nach Einnahme von Ecstasy ganz plötzlich eintreten, das steht zumindest in der wissenschaftlichen Literatur. Er ist weder von der Häufigkeit des Konsums noch von der Dosis abhängig. Schon die erstmalige Einnahme kann zum Tod führen, wenngleich das sehr selten vorkommt. Das habe ich Elsa schon letztens erklärt. Und außerdem kommt jetzt noch die Drogenrazzia in Gmünd ins Spiel, da hat man ja neben dem Ecstasy eine zweite Droge gefunden – wer weiß, ob das nicht derselbe Cocktail war, den David eingenommen hat.“


    Sie diskutierten neuerlich alle Für und Wider eines Unfall, eines Mordes und eines Freitods durch. Als Erstes schlossen sie die Selbstmordvariante aus, denn Hey Dave hatte in ihren Augen keinen Grund gehabt, sich umzubringen.


    „Tod infolge von Drogenkonsum kann man so lange nicht ausschließen, bis eine andere Ursache als erwiesen anzusehen ist“, insistierte Dorn.


    „Ich glaube nicht, dass er an einer Überdosis gestorben ist“, sagte der Kapitän nach einer Weile.


    „Warum nicht?“, fragten die anderen unisono.


    „Weil die Polizei eben dieser Meinung ist, oder zumindest war“, entgegnete Hecht, „und das allein sollte uns genügen, um diese These zu verwerfen.“


    „Könnte es nicht doch sein, dass der David an jenem Abend bei seinem Lehrer oder Mentor war, wie ihr ihn genannt habt? Der Alte hat ihn sexuell belästigt und der Junge hat die Flucht ergriffen. Das würde auch erklären, warum er nackt war.“ Der Kapitän sah seine Freunde herausfordernd an.


    „Aber geh, Hugo, keiner, nicht einmal ein sechzehnjähriger Junge, rennt bei diesen Temperaturen nackt außer Haus! Das ist doch Unsinn“, wandte die Gräfin ein und warf Pfeffl, der ja unlängst einen ähnlich dämlichen Verdacht geäußert hatte, einen warnenden Blick zu.


    „Wenn er total in Panik ist, vielleicht doch“, beharrte der Kapitän auf seiner Theorie. „Mir ist schon mal ein Mädel nackt davongerannt. Hör weg, Elsa. Es ist lange her, ich war damals etwas betrunken, das nur zu meiner Entschuldigung. Die Kleine und ich haben auf meinem Schiff herumgeschmust, es war im Hafen von Russe in Bulgarien. Und als ich zur Sache kommen wollte, ist das Mädel plötzlich aufgesprungen und halbnackt von Bord gelaufen. Könnt ihr euch vorstellen, wie peinlich mir das war? Ich kam mir vor wie ein Ungeheuer. Zuerst hat sie mir schöne Augen gemacht und dann ...“


    „Verschon uns bitte mit deinen Liebesabenteuern, Hugo“, unterbrach ihn Dorn.


    „Wenn Davids Tod ein Unfall infolge einer Auseinandersetzung mit Wildungs war, wie du vermutest, lieber Hugo, wer waren dann die anderen Leute am Tatort?“, dachte die Gräfin laut nach.


    Der Kapitän zuckte mit den Achseln.


    „Die Frage ist, wer noch ein Motiv hatte, ihn umzubringen“, sagte Elsa.


    Der Pfarrer sinnierte laut vor sich hin: „Alkohol, Drogen, ein toter schwarzer Hahn, ein Opferstein ...“


    „... und das am 21. März“, warf der Kapitän ein.


    „Dieses Datum geht mir durch den Kopf, seit ich den toten David entdeckt habe“, seufzte die Gräfin. Sie dachte an ihre Studienzeit und ihr lebhaftes Interesse an den Riten und Gebräuchen der Kelten und Germanen. Insbesondere die alten Druiden hatten es ihr damals angetan. „Zu Frühlingsbeginn fanden immer schon große Fruchtbarkeitsfeste statt, oft wurden Tiere und sogar Menschen geopfert, klingelt’s da bei euch?“


    Hecht und Dorn starrten sie irritiert an.


    „Auch Satanisten und andere Spinner berufen sich neuerdings auf diese alten Bräuche.“


    „Und, was willst du uns damit sagen, liebe Elsa?“, fragte Hugo.


    „Passt das nicht alles zusammen?“, fuhr die Gräfin aufgeregt fort. „Dave könnte zum rituellen Opfer auserkoren worden sein. Mit seiner makellosen Schönheit war er der ideale Kandidat. Vorher haben sie ihm Alkohol und Drogen eingeflößt, um ihn gefügig zu machen. Dann haben sie zuerst den Hahn geopfert, gefolgt von einem kultischen Exzess. Denkt doch an das Keltenkreuz, das offenbar David gehört hat. Und an die Spermaspuren.“


    „Wenn der Tschuri nicht vom Wildungs war, dann ist der David halt von wem anderen gevögelt worden.“ Hugo Hecht verzog angewidert den Mund. „Aber was wäre, wenn sich die Kieberer mit den Proben vertan haben? Soll ja schon vorgekommen sein …“


    Die Gräfin hörte ihm nicht weiter zu, sie sah Pfarrer Pfeffl fragend an. „Du kennst dich doch mit diesem Teufelskram bestens aus.“


    „Der Frühlingsbeginn ist in allen möglichen Kulturen und in vielen Religionen ein heiliges Fest“, sagte Josef leise. „Unzählige Zeremonien knüpfen sich an die Tag- und Nachtgleiche. Diese jahrtausendealten Traditionen finden jetzt wieder mehr Zuspruch, das stimmt. Leider setzen viele neue Sekten auf dieses Thema. Sie machen uns in der katholischen Kirche immer mehr zu schaffen. Die Idee mit den Satanisten ist alles andere als abwegig.“


    Während die drei Männer über die Theorie der Gräfin nachdachten, wurde die gebratene Gans serviert, frisch aus dem Backrohr, dampfend und köstlich duftend. Die Ermittler waren hingerissen von dem saftigen Fleisch, der intensiven Bratensauce und dem herrlichen Rotkraut mit den besten Waldviertler Knödeln weit und breit.


    „Himmlisch, ein Gedicht!“, jauchzte der Kapitän.


    Zur Begleitung tranken sie eine Magnumflasche Blaufränkischen aus dem Mittelburgenland vom ausgezeichneten Jahrgang 2009.


    Völlig unvermittelt fing der Pfarrer wieder vom Teufel zu reden an: „Vor zwei Wochen war ein junger Mann bei mir beichten. Eigentlich dürfte ich euch das gar nicht sagen. Aber ich tue es, weil’s wichtig sein könnte. Der Typ hat mir erzählt, dass er dem Teufel begegnet sei und dass er andere kenne, die ebenfalls satanische Erfahrungen gemacht haben.“


    „Weißt du, wer’s war?“, fragte Dorn.


    Pfeffl zögerte.


    „Lass dir doch nicht immer alles aus der Nase ziehen“, sagte Dorn ungehalten.


    „Hast du noch nie was von Beichtgeheimnis gehört?“ Pfeffl war nun mindestens so ungehalten wie sein Freund.


    „Es geht um Kidnapping und möglicherweise um Mord, lieber Josef. Also bitte spiel jetzt nicht den Heiligen.“


    „Der Bursche hatte so eine seltsame näselnde Stimme. Einer meiner früheren Ministranten hat genauso gesprochen. Ganz sicher bin ich mir nicht, aber ich vermute, dass es der Franz Wohlbauer war.“


    „Wie alt ist der?“, wollte die Gräfin wissen.


    „Ungefähr so alt wie der Markus Weitebner. Ein bisserl jünger vielleicht. Herrgott, wisst ihr, was mir grad einfällt? Die beiden sind in dieselbe Schul’ gegangen!“


    „Wie sieht denn der Wohlbauer aus?“, erkundigte sich der Kapitän.


    „Ich habe ihn als einen untersetzten, leicht dicklichen Jungen in Erinnerung, mit einem breiten Gesicht und roten Wangen.“


    „Das passt ganz gut zu dem Typen, der den Sohn vom Weitebner am Begräbnis von David Engels be­gleitet hat“, konstatierte Hecht trocken. „Aber da war noch ein Dritter dabei, wer könnte denn das gewesen sein?“


    „Der Wohlbauer kommt aus einem Dorf zwischen Zwettl und Horn“, sagte der Pfarrer. „Sein Nachbar hat einen gleichaltrigen Sohn, mit dem war er gut befreundet, die beiden waren fast unzertrennlich. Wartet, mir fällt sein Name gleich ein. Ja, Helmut Pfisterl. Genau. Der hat aber nur zwei-, dreimal ministriert, wenn ich mich richtig erinnere.“


    „Das heißt, wir könnten es mit einem Satanisten-Trio zu tun haben?“ Die Gräfin runzelte die Stirn. „Und das entführte Mädchen war ja auch eine Ministrantin von dir ...“


    „Sie war ein raffiniertes kleines Luder. Ich habe sie mehrmals ermahnen müssen, sich anständig zu kleiden. Magdalena war frühreif und hat die Buben gern provoziert …“


    „Sag mal, werter Herr Pfarrer, was machst du eigentlich mit deinen Religionsschülern, wenn später lauter Teufelsjünger und Satansbräute daraus werden“, ätzte der Kapitän.


    Pfeffl schwieg verärgert, wirkte aber einigermaßen betroffen. „An welchem Tag wurde diese Entführung eigentlich bekanntgegeben?“, fragte er.


    „Am 20. April“, antwortete der Kapitän wie aus der Pistole geschossen. Datum und Uhrzeit merkte er sich ebenso gut wie Gesichter. „Verschwunden dürfte sie also schon am 19. April sein.“


    „Heureka!“, rief Pfeffl.


    „Was heißt das noch mal?“, fragte der Kapitän, denn Griechisch war schon in der Schule ein Horror für ihn gewesen.


    „Ich habe es gefunden“, übersetzte Dorn leise.


    Der Pfarrer beachtete die beiden nicht weiter. „Am 19. April beginnt die Vorbereitung auf das Große Opfer, wie man es in Satanistenkreisen nennt. An diesem Tag finden Kidnapping und zeremonielle Vorbereitungen für eine spätere Opferung in der Walpurgisnacht statt“, erklärte er.


    „Walpurgisnacht, hat das nicht was mit Hexen zu tun, Sepp?“, wollte Hecht nun wissen.


    „Ja, in der Walpurgisnacht am 30. April wird, wie gesagt, auch Satans Geburtstag zelebriert. Mit einem großen Fest. Da ist sexueller Verkehr aller mit allen angesagt, außerdem wurde früher in dieser Nacht dem Teufel ein junges Mädchen geopfert.“


    Die vier schwiegen. Die Atmosphäre am Tisch war mehr als angespannt. Sie hatten das untrügliche Gespür, auf der richtigen Fährte zu sein.


    „Woher weißt du das alles?“, fragte Siegfried Dorn nach einigen Minuten.


    „Ich muss mich ja notgedrungen mit diesem Teufelszeugs auseinandersetzen.“


    „Ihr meint also, das schöne Kind befindet sich im Gewahrsam von Satanisten und soll demnächst dem Herrn der Hölle geopfert werden?“, überlegte Hecht laut.


    Nun ging es Schlag auf Schlag.


    Dem Kapitän fiel ein, dass Markus Weitebner wegen Tierquälerei und Brandstiftung schon einmal mit der Polizei zu tun gehabt hatte.


    Wohlbauer und Pfisterl seien in dieselbe Klasse gegangen wie Markus, der ja zweimal wiederholen hatte müssen, erinnerte sich der Pfarrer. „Sie sind keine großen Leuchten, haben sich hauptsächlich durch dumme Streiche ausgezeichnet, immer die Kleinen sekkiert oder diejenigen, auf die sie neidisch waren. Wenn ich mich recht erinnere, waren sie so richtig gemeine kleine Biester. Nachdem mit dem Ministrieren Schluss war, hab ich sie ziemlich aus den Augen verloren.“


    „Das bedeutet also“, fasste die Gräfin zusammen, „dass es in der Gegend von Gföhl eine Satanistengruppe gibt. Möglicherweise gehören die drei schwarz gekleideten Burschen, die Hugo und ich beim Begräbnis von David beobachtet haben, dazu. Ob vielleicht sogar David Engels mit von der Partie war, ist einstweilen noch unklar. Aber, dass diese Magdalena Meierhöfler in großer Gefahr schweben könnte, sollten wir ernsthaft in Betracht ziehen, oder?“


    Betretenes Schweigen.


    „Wenn die schöne Magdalena zu Satans Braut auserkoren ist, dann fände ich das ausgesprochen schade“, bemerkte der Kapitän, der selbst in den heikelsten Momenten auf seine Scherze nicht verzichten konnte.


    Den anderen war nicht nach Lachen zumute.

  


  
    25.


    Am 25. April hatte Angelina Dorn vormittags einen Termin im Kunsthaus Horn. Sie würde dort im Frühsommer eine Ausstellung haben und wollte sich die Räumlichkeiten genauer ansehen. Da sie bei dieser Gelegenheit erstmals auch ihre großformatigen Textilbilder zeigen wollte, fürchtete sie, es könnte Probleme beim Hängen geben. Angelina hatte an der Universität für Angewandte Kunst in Wien Malerei und Textiles Gestalten studiert. In letzter Zeit hatte sie ihre Liebe zur Weberei entdeckt, die im Waldviertel auf eine uralte Tradition zurückblickt. Sie hatte sich den großen Wagen ihres Vaters ausgeborgt und genoss es, auf der Bundesstraße mit hundert Sachen dahinzubrausen.


    Am Rückweg machte sie bei einer Autowerkstätte in Zwettl Halt, in der das Motorrad von James gerade überholt wurde. Sie hatten letztens Probleme mit den Bremsen gehabt. Selbst James hatte eingesehen, dass er seine geliebte Puch lieber von einem Fachmann reparieren lassen sollte, obwohl der Knecht gemeint hatte, er würde das schon wieder hinkriegen.


    „Hallo Angie“, vernahm sie plötzlich eine bekannte Stimme hinter sich. Sie drehte sich um und erschrak. Knapp hinter ihr stand Markus Weitebner und starrte sie mit seinen großen schwarzen Augen unverwandt an.


    Sie kannte ihn aus der Disko und war auch manchmal bei Konzerten von ihm gewesen, als er noch gemeinsam mit Hey Dave in einer Rockband gespielt hatte. Markus war ihr damals schon nicht geheuer gewesen, obwohl sie ihn, wegen des Altersunterschieds, nie ganz ernst genommen hatte. Heute fühlte sie sich von seinen Blicken belästigt, ja richtiggehend ausgezogen.


    „Hast du keine Schule?“


    „Schon aus“, log Markus, der seit einem Monat das Schulgebäude nicht mehr von innen gesehen hatte. Er war nach Zwettl gefahren, um seine Kumpane abzuholen, die den Nachmittagsunterricht schwänzen wollten. Die beiden ließen sich nur allzu gern von Markus in der Gegend herumkutschieren.


    Angelina sprach ihn auf die Gerüchte an, die seit ein paar Tagen die Runde machten. „Hab gehört, du willst jetzt eine Black-Metal-Band gründen! Seid ihr am Ende gar auf einem Satanisten-Trip? Aussehen tust du ja wirklich zum Fürchten.“


    Markus lachte.


    „Reiner PR-Schmäh. Kommt aber gut. Alle machen sich in die Hos’n. Aber auf Facebook hab ich inzwischen über tausend Freunde. Warum hast du eigentlich meine Freundschaftsanfrage nie beantwortet?“


    „Ich bin kaum mehr auf Facebook. Hab keine Zeit für solchen Kinderkram. Ich bereite gerade eine Ausstellung im Kunsthaus von Horn vor.“


    „Schickst mir eine Einladung?“


    „Klar doch.“


    „Was machst du denn heut Abend? Ich würd dich gern einladen. Geb eine kleine Fete bei mir z’Haus.“


    Markus hatte zwar keine Fete geplant, aber der Gedanke, Angelina in seine Finger zu kriegen, reizte ihn ungemein. Er fand, dass sie ungeheuer sexy aussah mit dem kurzen Röckchen über ihren knallengen Jeans. Ehe sie antworten konnte, fuhr er fort: „Ich probe heute zum ersten Mal mit meiner neuen Band. Wir werden ein paar Stücke spielen, die ich grad komponiert habe. Vielleicht gefällt’s dir sogar. Früher hast du ja unsere Musik auch gern gehört. Oder warst du eine von denen, die nur wegen Daves Stimme zu unseren Konzerten gekommen sind?“


    „Nein. Aber ich kann heut leider nicht. Hab einen anderen Termin.“


    So schnell gab Markus nicht auf.


    Angelina, die ihm schon halb den Rücken zukehrte, fühlte sich von seinen Blicken fast wie hypnotisiert.


    „Kannst du den nicht verschieben?“, insistierte er.


    „Unmöglich. Mein Freund und ich wollen zu einer Vernissage auf Burg Ottenstein. Die bekanntesten Künstler Niederösterreichs stellen dort aus. Und alles, was in der Waldviertler Szene Rang und Namen hat, wird antanzen. Mich haben sie auch eingeladen. Ich hoffe nur, dass seine Maschine bis dahin fertig ist. Sie deutete auf James’ Motorrad.“


    „Dieser Rosthaufen soll eine Maschine sein? Ich kauf mir demnächst eine echte Harley.“


    Angeber, dachte Angelina und wollte sich rasch verabschieden.


    Doch er ließ sie nicht gehen, öffnete die Tür seines Kastenwagens und versperrte ihr damit den Weg. Dann bat er sie noch einmal, es sich zu überlegen. „Kannst deinen Freund ja mitbringen“, sagte er. Bestimmt war sie mit irgendeinem Klugscheißer zusammen. Mit dem würde er schon fertig werden. Außerdem hatte er ja seine Jünger. Helmut und Franz waren erprobte Raufbolde. Das könnte ein Riesenspaß werden, dachte Markus und malte sich aus, was er alles mit Angelina vor den Augen ihres Freundes anstellen würde.


    „Lass mich, Markus, ich muss jetzt wirklich gehen.“ Angelina überlegte, ihn einfach beiseite zu schieben, aber ihr ekelte fast davor, ihn anzufassen. Sie drückte die Hintertür seines Wagens zu und zwängte sich zwischen ihm und dem Auto durch.


    „Weißt was, ich komm auch zur Vernissage nach Ottenstein und wir feiern nachher noch bei mir!“, rief Markus ihr nach.


    „Seit wann stehst du auf Malerei?“, rief Angelina zurück.
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    Am frühen Abend saß Markus auf der Ladefläche seines Kastenwagens und starrte hinunter auf den Ottensteiner Stausee. Das schwarze Gewässer und die dicht bewaldeten Ufer wirkten nicht gerade einladend auf ihn. Seine Mutter hatte diese einsame Gegend geliebt, vor allem im Herbst und Winter, wenn dichte Nebelschwaden den riesigen Stausee in ein gespenstisches Grau hüllten.


    Sein Platz unter den hohen Fichten war ideal. Von hier aus hatte er Teile der Serpentinenstraße, die zur Burg hinaufführte, bestens im Blick. Er wartete erst seit einer halben Stunde. Plötzlich sah er in der Ferne das Motorrad herankommen. Ohne Eile holte er seinen Reservekanister aus dem Wagen und leerte das Schweröl in der nächsten Haarnadelkurve auf die rechte Fahrbahnseite. Er hatte die Stelle so gewählt, dass die Ölspur erst sichtbar wurde, wenn man schon mitten in der Kurve angelangt war.


    Dann stieg er seelenruhig in seinen Wagen und fuhr langsam hinauf zur Burg. Kaum war er hinter der Kurve verschwunden, hörte er es klirren und krachen.


    James hatte keine Chance gehabt. Als er die dunklen Flecken auf der Fahrbahn bemerkte, war es zu spät zum Bremsen oder gar zum Ausweichen gewesen. Die Maschine schlitterte unter ihnen weg. Er glaubte Angelinas Schrei zu hören, als sie mit dem Kopf auf den Asphalt knallte.

  


  
    26.


    Als die Gräfin am Unfallort eintraf, sah sie nur die zerbeulte Puch am Straßenrand liegen. James und seine Freundin waren nicht zu sehen. Elsa stapfte ein paar Meter den Abhang hinunter, entdeckte aber keine Spur von den beiden. Als sie zurückging, wäre sie beinahe über einen leeren Plastikkanister gestolpert. Mit einem Fußtritt beförderte sie ihn ein paar Meter weiter.


    War doch mehr passiert, als James am Telefon behauptet hatte? War etwa gar die Rettung gekommen? Hektisch suchte sie ihr Handy in ihrer Handtasche und wählte, als sie fündig wurde, James’ Nummer.


    „Hallo Mama.“


    „Wo bist du?“


    „Wir sind in der Kantine unten beim Bootsverleih. Ein paar Leute haben uns mitgenommen.“


    „Ist wirklich nichts passiert?“


    „Nein. Aber Angelina hat keine Lust mehr, zu der Eröffnung zu gehen. Holst du uns bitte ab?“


    „Selbstverständlich. Bin gleich bei euch.“
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    Das Pärchen saß eng umschlungen in einer dunklen Ecke der Imbissstube.


    Angelina sah verheult aus. James war ebenfalls bleich im Gesicht, stand aber auf, um seine Mutter zu begrüßen.


    „Hast du deinem Vater Bescheid gegeben?“, wandte sich Elsa an Angelina. „Ich hab fast keinen Saft mehr, deshalb habe ich Siegfried nicht angerufen.“


    „Der Papa kommt schon“, sagte Angelina leise.


    Von Weitra bis hierher wird er knapp eine Stunde brauchen, dachte Elsa. Es würde ihnen aber nichts anderes übrig bleiben, als auf Siegfried zu warten.


    „Und ihr beide seid wirklich nicht verletzt?“ Ihr Blick streifte die schmutzigen Lederjacken, die auf der Bank lagen.


    „Nein, ich hab mir nur die Knie aufgeschürft.“ Angelina zeigte der Gräfin ihre zerrissenen Jeans. „James ist zum Glück ganz langsam gefahren. Er hatte keine Schuld. Wir sind ausgerutscht, es war Öl auf der Fahrbahn.“


    „Angelina bildet sich ein, dass es jemand auf uns abgesehen hat.“ James verdrehte die Augen, was aber nur seine Mutter sehen konnte, denn Angelina hatte ihren Kopf an seine Schulter geschmiegt.


    Er griff nach seiner Teetasse.


    „Wie sehen denn deine Hände aus!“, rief Elsa, die erst jetzt die blutigen Abschürfungen sah.


    „Mach nicht so ein Theater. Das sind doch nur ein paar Kratzer ...“


    „Papa!“, schluchzte Angelina, sprang auf und stürzte in die Arme ihres Vaters.


    Er muss geflogen sein, dachte Elsa. Sie wusste, dass Siegfried seine Tochter abgöttisch liebte. Sie war sein Ein und Alles. Der Arme hatte sicher Blut geschwitzt. Elsa bemühte sich, die Tränen in den Augen ihres alten Freundes zu übersehen.


    Doktor Dorn inspizierte die Abschürfungen auf den Knien und Händen der jungen Leute, blieb jedoch ruhig und sachlich. Er stellte noch ein paar Fragen, ob sie Kopfschmerzen hätten, ob die Schultern wehtäten, ob sie ihren Hals drehen und die Finger normal bewegen könnten ...


    „Hör endlich auf, Papa. Ich hab nur einen Bluterguss am rechten Oberschenkel und wehe Knie. Sonst bin ich völlig okay.“


    Nachdem sich alle wieder etwas beruhigt hatten, fragte die Gräfin Angelina, warum sie glaube, dass jemand ihren Unfall absichtlich herbeigeführt hätte.


    „Sie steht unter Schock“, warf James ein, der den Verdacht für völlig absurd hielt.


    „Besser, du bist jetzt ruhig. Ich bin nicht auf den Kopf gefallen, sondern auf meine rechte Seite und hab erst danach mit meinem Helm den Boden geküsst“, sagte Angelina zu ihm, energischer, als es sonst ihre Art war.


    Also ist sie doch kein so passives Mäuschen, wie mein James es sich wünscht, dachte Elsa. In den Eintragungen in seinem schwarzen Notizbuch hatte er von Angelinas Passivität im Bett geschwärmt und seinen sexuellen Fantasien freien Lauf gelassen, geschrieben, dass er sie am liebsten im Schlaf, oder wenn sie bewusstlos wäre, vögeln wolle ...


    Angelina erzählte ihnen nun von ihrem Zusammentreffen mit Markus in der Kfz-Werkstatt in Zwettl.


    Siegfried und Elsa sahen einander verstohlen an.


    „Das will ich jetzt alles ganz genau wissen“, forderte Siegfried in sehr bestimmtem Ton.


    Angelina berichtete, wie seltsam Markus sie angesehen und wie sehr er insistiert hatte, sie zu treffen. Und dass er zuletzt angekündigt hatte, ebenfalls zur Vernissage nach Ottenstein zu kommen.


    „Kannst du dich an sein Auto erinnern?“, fragte Siegfried.


    „Na klar, das erkenn ich sofort wieder“, antwortete Angelina.


    „Dann schauen wir einfach mal nach. Wenn das ein Attentat war, könnte der Täter oben bei der Burg ausharren, bis ihr weg seid.“ Siegfried deutete auf seinen Kombi, den er direkt vor der Imbissstube geparkt hatte.


    Sie fuhren hinauf zur Burg.


    Markus’ Wagen stand etwas abseits vom großen Parkplatz am Waldesrand. Es war noch nicht ganz finster, kein Mensch war zu sehen, alle schienen drinnen bei der Eröffnung der Ausstellung zu sein. Ein kalter Nordwind fegte über den betonierten Platz.


    Die vier gingen zu dem Kastenwagen. Das Fenster auf der Beifahrerseite stand halb offen. Auf dem Beifahrersitz lagen Schokoladenpapier, eine Bierdose und eine Straßenkarte. Darunter lugte ein Zettel hervor.


    Siegfried streckte seinen Arm durchs Fenster und zog das Papier heraus. Es handelte sich um eine Art Plan.


    „Was soll das sein? Lauter umgedrehte Kreuze. Sind das Friedhöfe? Was meinst du, Elsa?“ Er reichte der Gräfin den Zettel.


    Es war zu dunkel, um die Zeichen auf dem Blatt Papier erkennen zu können. James holte sein neues Handy aus der Hosentasche und suchte eine geeignete Position zum Fotografieren.


    „Wird das was bei diesem Licht?“, fragte Elsa.


    „Natürlich, es hat ja einen Blitz eingebaut“, erwiderte James und drückte ab. Zur Sicherheit machte er ein zweites und ein drittes Bild, bevor er den Zettel zurück ins Auto legte.


    „Lasst uns fahren“, schlug die Gräfin vor. „Ich will bei der Unfallstelle noch Halt machen. Wir können die Puch nicht einfach liegen lassen. Außerdem möchte ich euch etwas zeigen. Hast du eine Taschenlampe in deinem Wagen, Siegfried?“


    „Selbstverständlich. Warum?“


    „Bis später.“


    James fuhr bei seiner Mutter, Angelina bei ihrem Vater mit.


    Die Gräfin erzählte ihrem Sohn von dem leeren Ölkanister, den sie vorhin am Abhang entdeckt hatte. „Ich hab dem zunächst keinerlei Bedeutung beigemessen. Aber falls Angelina Recht haben sollte ...“


    „Okay, ich hab kapiert, was du vorhast“, unterbrach James sie. „Und fahr gefälligst langsamer, gleich in der nächsten Kurve sind die Ölflecken. Ein Unfall am Tag reicht mir.“


    Bei der Kurve angekommen, beleuchteten sie mit den Scheinwerfern beider Wagen das Gestrüpp am Abhang. Dann machten sie sich mit Siegfrieds Taschenlampe auf die Suche nach dem Kanister. Angelina blieb im Auto ihres Vaters.


    Sie brauchten nicht lange zu suchen. Der rote Plastikkanister lag genau dort, wo ihn die Gräfin zuvor hingekickt hatte, ein paar Meter von der Straße entfernt unter einem Baum.


    „Vorsicht, nicht anfassen. Bestimmt sind Finger­abdrücke drauf.“ Elsa nahm ein Taschentuch aus ihrer Jackentasche und griff damit nach dem Corpus Delicti. Zurück bei den Autos hielt sie es Angelina unter die Nase.


    „So einen Kanister hab ich in Markus’ Wagen gesehen“, versicherte Angelina. „Die hintere Tür stand offen.“ Sie klang ganz aufgeregt.


    „Mach dir jetzt keine Gedanken mehr. Wir werden uns darum kümmern.“ Siegfried strich seiner Tochter liebevoll über den Kopf.


    „Lass das. Du weißt, ich mag das nicht“, fauchte Angelina. „Ich bin doch kein kleines Kind mehr.“


    Obwohl sie sich für ihre Gefühle ein wenig genierte, war Elsa froh, dass es offensichtlich auch zwischen Vater und Tochter Spannungen gab. Die scheinbare Idylle zwischen den beiden hatte sie schon zu frustrieren begonnen. James war ja meistens ruppig zu ihr, jedenfalls nie so liebevoll, wie Angelina normalerweise zu ihrem Vater war.


    „Die Maschine ist jetzt endgültig schrottreif“, stellte die Gräfin mit einer gewissen Erleichterung in der Stimme fest, als sie James und Siegfried half, die kaputte alte Puch in ihren fast ebenso alten Jeep zu befördern.


    Plötzlich erhellte Scheinwerferlicht die Baumwipfel über ihnen.


    „Macht schnell! Womöglich ist das der Markus!“, rief Angelina.

  


  
    27.


    Das Anwesen des Wiener Unternehmers Thomas Weitebner lag im Dunkeln. Es war weit und breit das einzige Haus. Ein Bach floss, eingebettet in saftige Wiesen, an der Grundstücksgrenze entlang. Nach der Schneeschmelze schwoll er meist mächtig an, um in trockenen Hochsommern ebenso regelmäßig zu einem matten Rinnsal zu verkümmern. Das Bachbett war von alten Birken gesäumt. Ein paar hundert Meter flussabwärts befand sich, mitten in einem hohen Laubwald, eine halb verfallene Mühle. Weitebner hatte das alte Gemäuer längst abreißen wollen, brachte es aber nicht übers Herz, da seine verstorbene Frau sehr daran gehangen hatte.


    Normalerweise wohnte er nur im Sommer auf dem zu einem Schloss umgebauten Gutshof. Während der übrigen Jahreszeiten war er oft wochenlang unterwegs, mal in Rumänien, mal in anderen Staaten des ehemaligen Ostblocks. Er war ein Händler vom alten Schlag, kaufte und verkaufte, aber nicht einmal seine engsten Freunde konnten angeben, womit er sein Geld verdiente. Waren es Waffen, Sprengstoff oder am Ende gar Drogen? Weitebner sprach nicht gern über seine Geschäfte. Unlängst hatte er jedoch im kleinen Kreis damit geprahlt, den Kauf von riesigen Ländereien in der Walachei vermittelt und dabei eine schöne Stange Geld als Provision kassiert zu haben. Seither brodelte rund um Gföhl die Gerüchteküche. Der Kaufmann habe beste Kontakte zur Ost-Mafia, hieß es. Er sei sogar mit Kremlchef Wladimir Putin persönlich befreundet, wollte ein uralter Bauer wissen, der im Russlandfeldzug ein Bein verloren hatte und nicht mehr ganz richtig im Kopf war.


    In den letzten Jahren hatte sich Thomas Weitebner zusehends einsam gefühlt. Seine Frau Adelheid war einem unheilbaren Krebsleiden erlegen. Er hatte sie abgöttisch geliebt. Sie war es auch, die seine Macht­gelüste einigermaßen zu bremsen gewusst hatte. Adelheid hatte, seit er das Gehöft gekauft hatte, das ganze Jahr über im Waldviertel gelebt. Sie hatte sich hier wohler gefühlt als in Wien.


    Ein stilles, geheimnisvolles Wesen war Adelheid gewesen, nicht von dieser Welt, hatten manche Verwandten behauptet. Sie war groß, dünn und immer sehr bleich. Aber ihre dunklen, geheimnisvollen Augen hatten nicht nur Thomas in ihren Bann gezogen.


    Adelheid hatte sich regelmäßig mit einem älteren Mann namens Edmund getroffen. Dieser Waldschrat mit dem ungepflegten Vollbart und dem irren Blick war Weitebner nicht ganz geheuer. Anfangs war er sogar eifersüchtig auf diesen Edmund gewesen. Doch als er kapierte, dass an den Treffen auch seltsame Frauen mit geflochtenen Zöpfen teilnahmen, und er die Leute einen Abend lang beobachtet hatte, verlor er das Interesse an diesen merkwürdigen Zeitgenossen.


    Seine Frau zog sich mit den Spinnern regelmäßig in die alte Mühle zurück. Dort setzten sie sich im Kreis um einen mächtigen Holztisch und legten die Hände auf den Tisch. In der Mitte befand sich ein Glas, das umgedreht auf einem großen Bogen Papier ruhte. Auf dem Papier waren im Kreis Buchstaben, Ziffern und die Antworten ja und nein aufgezeichnet. Manchmal schon nach wenigen Minuten, mitunter aber erst nach einer halben Stunde, bewegte sich der Tisch ruckartig hin und her, das Glas wanderte dabei, wie von Geisterhand geschoben, von einem Buchstaben zum anderen. In diesen Séancen, die Weitebner als Tischerlrücken bekannt waren, pflegten sie den Kontakt zu verstorbenen Seelen. Oft wurden auch besondere Geister gerufen, die Fragen beantworten oder Auskünfte über zukünftige Ereignisse geben sollten. Zuweilen kam es vor, dass sich der Tisch nicht und nicht bewegen wollte. In solchen Fällen legten die Teilnehmer ihre Finger auf den Glasboden und warteten, bis das Glas sich zu bewegen begann und ruckartig von einem Buchstaben zum nächsten sauste.


    Thomas Weitebner war bei diesen spiritistischen Sitzungen nie dabei. Er glaubte nicht an Geister. Obwohl Adelheid nicht selten von Ereignissen berichtet hatte, von denen sie nichts wissen konnte. Mehrmals hatte sie ihren Ehemann mit Schilderungen aus Rumänien verblüfft, da diese ganz augenscheinlich zutrafen.


    Sein Sohn Markus hatte sich, als er noch in die Unterstufe eines Wiener Gymnasiums ging, lebhaft für die geheimnisvollen Sitzungen interessiert, aber Thomas hatte ihm die Teilnahme strikt verboten. Allerdings hatte er nicht verhindern können, dass sich sein Sohn auf ausgedehnten Spaziergängen durch die dunklen, oft beängstigend dichten Nadelholzwälder im Umfeld seines Anwesens bei Gföhl mit dem verrückten Edmund unterhielt. Markus war in der Pubertät rasch gewachsen. Mit vierzehn maß er bereits einen Meter fünfundsiebzig. „Du wirst bald größer sein als ich“, hatte Edmund eines Tages gemeint. Er sollte Recht be­halten. Mit achtzehn Jahren hatte Markus Schuhgröße siebenundvierzig und war ein schlaksiger, hochaufgeschossener Bursche mit auffallend bleichem Gesicht. Auffallend waren auch seine Augen. Er hatte sie von seiner Mutter geerbt: Pupillen schwarz wie die Nacht und extrem lange Wimpern, die das Licht von den Augen abzuschirmen schienen.


    Edmund war fasziniert von diesen Augen und vor allem von Markus’ Art, andere Menschen anzublicken. „Ich bin überzeugt, du hast ganz besondere Fähigkeiten, so wie deine Mutter“, hatte er dem Halbwüchsigen mehrfach versichert und Markus konkrete Anweisungen gegeben, wie man Menschen hypnotisieren und wie man sich durch Konzentration auf bestimmte Gegenstände in tranceartige Zustände versetzen könne.


    Markus hatte von alldem nicht viel begriffen, aber da er ebenso von Machtgelüsten besessen war wie sein Vater, wusste er sein Talent, andere zu manipulieren, bald zu nutzen. Andere Menschen beherrschen zu können, sie zu willenlosen Kreaturen zu formen, das regte ihn weit mehr an als jeder sexuelle Kontakt. Im Gegenteil, nicht selten waren es erste Erfahrungen im Ausleben von Machtgelüsten, die bei Markus zum Samenerguss führten.


    Als er eines Tages in der Bibliothek seiner verstorbenen Mutter herumstöberte, fielen ihm die gesammelten Werke des Marquis de Sade in die Hände. Er begann „Justine und Juliette“ zu lesen. Die obszönen Orgien und erschreckenden Grausamkeiten, die in dem Buch beschrieben wurden, faszinierten ihn.


    Markus war daraufhin wie verwandelt. Anstatt in die Schule zu gehen, trieb er sich in den Wäldern rund um den väterlichen Gutshof herum, fing wilde Tiere und quälte sie aufs Grausamste. Einem jungen Kätzchen hatte er einmal mit einem Sturmfeuerzeug ganz langsam das Fell versengt. Das jämmerliche Miauen des Tieres hatte seine Lust ins Unermessliche gesteigert.


    Markus lebte seine perversen Leidenschaften im Verborgenen aus. Seit dem Tod seiner Mutter wohnte er, wenn sein Vater im Ausland unterwegs war, weitgehend alleine im Schloss, denn die Haushaltshilfe aus Gföhl kam nur vormittags, um zu putzen und das Mittagessen zu kochen. Um zwei, drei Uhr nachmittags ging sie heim zu ihrer Familie.


    An manchen Abenden leisteten ihm seine zwei Kumpane Gesellschaft. Als normale Freunde konnte man die beiden Jungen nicht bezeichnen. Markus war ihnen haushoch überlegen. Franz Wohlbauer und Helmut Pfisterl waren zwei Jahre jünger als Markus, gingen aber mit ihm in eine Klasse und bewunderten den coolen, stinkreichen Wiener, eiferten ihm in allem nach.
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    Auch an diesem Abend im April saßen die drei wieder einmal in der Halle des Weitebner’schen Schlosses und tranken Bier. Sie waren schon schwer illuminiert. Leere Bierflaschen kugelten am Boden herum. Die Aschenbecher quollen über. Das Feuer im Kamin knisterte.


    Markus stand auf, ging zum CD-Player und legte eine neue Disc ein. Ohrenbetäubender Krach und tiefe Bässe dröhnten durchs ganze Haus.


    Markus hatte die Devil Stones aufgelegt, eine britische Black-Metal-Gruppe, die berühmt war für kreischenden Gitarrensound, Unheil pochenden Bass und markerschütternden Gesang. „Kennt ihr diese Band?“, brüllte Markus seine Freunde an.


    Sie nickten ergeben.


    „Die Devil Stones waren und sind die Besten aller Zeiten! Ich hab einige ihrer Texte ins Deutsche übersetzt. Einfach grandios, sage ich euch. Glaubt mir, wir werden genauso berühmt sein wie sie. Heute ist ein großer Tag. Ich gebe hiermit die Gründung einer neuen Band bekannt. Franz, du wirst mein Schlagzeuger, und du, Helmut, mein Bassist. Die Bassgitarre kannst du von mir haben und ein Schlagzeug besorg ich noch. Morgen fangen wir an zu proben. Aber jetzt hört mal zu.“ Er drehte den CD-Player leiser und fiel in eine Art Sprechgesang: „Ich bin in der Hölle gewesen und habe Satan geküsst.“ Dann begann er zu dozieren: „Black Metal ist Krieg. Krieg gegen das Christentum! Satan macht frei! Der David hat das nicht begriffen. Er musste ja unbedingt diesen Scheiß Hip-Hop machen. Aber die Herumhopserei ist nichts für richtige Männer, wie wir es sind. Er war ein Weichei und ein Verräter an unserer gemeinsamen Sache, vergesst das nie!“


    „Das war er“, pflichteten ihm Franz und Helmut bei.


    „Wir sind die neuen, die österreichischen Devil Stones! Ich bin Hades, und ihr seid Armageddon und Titan!“, schrie Markus.


    Helmut und Franz nickten begeistert. Es war ihnen jedoch anzusehen, dass sie kein Wort von dem, was Markus sagte, verstanden.


    „Wir sollten uns einen passenden Namen zulegen. Was haltet ihr von Luzifer?“


    „Supergeil.“


    „Megageil!“


    Helmut und Franz übertrafen sich gegenseitig an Euphorie.


    „Und wir sollten uns auch ein paar steile Sachen für unsere Auftritte organisieren: Schwarze Shirts mit bluttriefenden Skeletten vorne drauf hab ich uns schon besorgt. Aber wir brauchen noch Teufelsfratzen, Pentagramme, umgedrehte Kreuze. Genauso wie die Devil Stones sind wir ab jetzt im Bunde mit dem Teufel. Das machen wir aller Welt klar.“


    „Yeah, yeah“, krächzten seine besoffenen Jünger im Chor.


    Markus zündete die Kerzen auf einem der meterhohen siebenarmigen Kandelaber an und legte Holz im Kamin nach. Dann zog er die schweren, bordeauxroten Brokatvorhänge an den Fenstern zu und holte noch mehr Bier aus dem Kühlschrank in der Küche. Draußen heulte der Wind. Er brachte die Fenster­läden zum Klappern.


    „Satan ist uns nahe, er will uns was mitteilen.“ Markus starrte seine jüngeren Mitschüler mit seinen schwarzen Augen eindringlich an.


    Franz und Helmut, die beide nicht die Hellsten waren, erschraken.


    An diesem Abend erzählte Markus ihnen auch erstmals von den spiritistischen Séancen seiner verstorbenen Mutter. „Ich habe ihre übersinnlichen Fähigkeiten geerbt“, sagte er. „Der weise Edmund hat mir prophezeit, dass ich eines Tages sogar mächtiger sein werde als sie.“


    Franz und Helmut blickten einander verwundert an. Sie hatten Markus’ Mutter nicht gekannt, wussten nur, was man sich in Gföhl und in den Dörfern rundherum so erzählt hatte. Die Frau Weitebner war als spinnerte Hex’ verschrien gewesen. Kein normaler Mensch hatte etwas mit ihr zu tun haben wollen. Natürlich wagte keiner von den beiden, dieses Geschwätz Markus gegenüber zu erwähnen. Auch der alte Edmund, der erst vor kurzem beerdigt worden war, hatte als nicht ganz richtig im Kopf gegolten.


    „Meine Mutter ist nicht an einem stinknormalen Krebs gestorben, der Herr der Unterwelt hat sie zu sich geholt. Er hat sie zu seiner Braut erkoren“, fuhr Markus fort.


    Seine Freunde hörten ihm mit roten Ohren zu. Sie bezeichneten sich zwar seit ein paar Monaten als Satanisten, wussten aber nicht so recht, warum. An diesem Abend schienen sie besser zu begreifen, worum es ging.


    Markus las ihnen aus einem längst vergriffenen Buch über Satanismus vor, das seiner Frau Mama gehört hatte.


    Franz und Helmut lauschten gespannt. Mit jedem Bier waren sie mehr überzeugt, dass Luzifer zu den Menschen herabgekommen war und nun ihre Dienste einforderte. Irgendwann musste Franz kotzen gehen. Kaum war er wieder zurück vom Klo, griff er nach dem nächsten Bier.


    „Unlängst bin ich in Allentsteig dem Satan begegnet“, rief Markus zuletzt theatralisch aus. „Und wisst ihr, was passiert ist? Ich hab einen Orgasmus gekriegt.“


    Um vier Uhr morgens lagen sie – trotz ihres nicht unbeträchtlichen Alkoholkonsums – vor Kälte zitternd am Boden. Markus fachte erneut das Feuer im offenen Kamin an. Alle drei hielten ihre Hände knapp über die Flammen und schworen feierlich, gemeinsam ihr Leben fortan in den Dienst des Teufels zu stellen.
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    Ihr Kopf schmerzte und ihr war kalt. Wie lange lag sie schon gefesselt auf dem harten Boden? Seit dem Einbruch der Nacht oder gar seit ein paar Tagen? War es Morgen oder Abend? Rundum schien es stockfinster zu sein. Sie konnte die Augen nicht öffnen. Sie waren zugeklebt. Ihre Kehle fühlte sich vollkommen ausgetrocknet an. Sie hatte schrecklichen Durst. Finger und Zehen ließen sich ein bisschen bewegen, doch der Rest ihres Körpers war steif. Sie lag auf dem Rücken. Die dünnen Schnüre um ihre Hand- und Fußgelenke schnitten scharf in ihr weiches Fleisch, sobald sie sich zu rühren versuchte. Die feuchten Jeans klebten an ihren Schenkeln. Sie hatte das Gefühl, fürchterlich zu stinken. Am schlimmsten aber waren diese schrecklichen Kopfschmerzen. Es brummte und hämmerte in ihrem Schädel, so als würde ihn jemand mit einem Presslufthammer anbohren. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Doch nach und nach kehrte die Erinnerung zurück.
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    Sie war auf dem Heimweg gewesen, hatte sich in einem Kaffeehaus in Zwettl nach der Arbeit mit einer Freundin getroffen. Das Haus ihrer Eltern lag etwas einsam, gute zwei Kilometer außerhalb der Stadt.


    Es war schon dunkel geworden, als ein Wagen neben ihr anhielt. Zwei vermummte Burschen waren herausgesprungen und hatten sie in ein Waldstück gezerrt.


    Sie hatte geschrien. Doch dann hatte sie geglaubt, die Burschen zu erkennen. „Seid ihr total verrückt worden!“, hatte sie die beiden angefaucht.


    Ein harter Schlag traf sie am Hinterkopf. Bevor sie erneut einen Schrei ausstoßen konnte, klebte einer der beiden ein Tesaband über ihren Mund. Im ersten Moment bekam sie keine Luft mehr. Dann begann sie wild um sich zu schlagen, traf mit ihrem Knie den Kleineren zwischen die Beine. Er krümmte sich vor Schmerz und ließ sie kurz los. Doch nun stürzte sich ein Dritter auf sie und gemeinsam schafften die Burschen es, sie zu fesseln. Überflüssigerweise klebten sie ihr auch die Augen zu. Sie wusste längst, wem das Auto gehörte und wer es lenkte. Er war vor kurzem achtzehn geworden und hatte seinen Führerschein ausgehändigt bekommen. Gemeinsam hatten sie dieses große Ereignis mit ein paar Alkopops bei ihm zu Hause begossen.


    Nachdem sie in den Wagen gepfercht worden war, heulte der Motor auf. Das Auto setzte sich in Bewegung. Die Fahrt dauerte eine Weile. Es ging etwas bergab, zumindest hatte sie das Gefühl. Plötzlich hielt der Wagen kurz an. Jemand schien ein Tor aufzumachen. Sie hörte es in den Angeln quietschen. Danach rollten sie langsam über einen holprigen Weg. Der Fahrer bremste und stellte den Motor ab. Sie wurde hinausgestoßen und landete auf harter Erde, spürte einige spitze Kieselsteine im Rücken. Zwei kräftige Arme hievten sie hoch und schleppten sie ein paar Meter weiter. Ihre Füße schleiften am Boden, wirbelten den Kies auf. Als eine Türe knarrte und sie offenbar ein Haus betraten, hörte sie das Plätschern eines Baches.


    Ihr Gefängnis musste sich unter der Erde befinden, denn sie wurde mit zugeklebten Augen über eine Wendeltreppe hinuntergezerrt. Sie hatte vierzehn Stufen gezählt.
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    Außer ihrem leisen Atem vernahm sie kein Geräusch ... Sie vermutete, dass sie sich in einem schalldichten Raum befand. Wie lange war sie schon hier gefangen? Sie fühlte sich total benommen. Das kam wahrscheinlich von irgendwelchen Pillen. Hatte man sie unter Drogen gesetzt? An ihre Entführung konnte sie sich noch genau erinnern, aber was danach passiert war, wusste sie nicht mehr. Sie war hungrig. Fragte sich, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte. Verzweifelt zerrte sie an ihren Fesseln, doch es war umsonst, sie saßen fest. Irgendwann gab sie auf und versank wieder in eine Art Dämmerzustand. Nach Stunden – oder waren es nur Minuten, sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren – spürte sie einen Luftzug. Sie erstarrte. Schritte näherten sich. Eine Tür fiel ins Schloss.


    „Markus, bist du es?“


    Keine Antwort. Die Schritte entfernten sich wieder.


    „Bitte bleib da! Ich brauch einen Schluck Wasser, bitte“, flehte sie.


    „Keine Angst, ich lass dich schon nicht verdursten. Aber alles zu seiner Zeit.“


    Es war eindeutig Markus’ Stimme.


    Sie fasste wieder Mut. „Binde mich sofort los! Was sollen diese blöden Spielchen?“


    „Na, na, nur nicht goschert werden.“


    „Ich hab doch alles getan, was du von mir verlangt hast. Wer hat denn den David angerufen und überredet, zum Opferstein zu kommen? Der ist dort nur aufgekreuzt, weil er scharf auf mich war.“


    „Hey, da hab ich aber was anderes gehört. War’s nicht eher umgekehrt? Mir hast dauernd die Ohren vollgesäuselt, wie sehr du mich liebst, aber eigentlich wolltest den David. Und zwar von Anfang an.“


    „Das stimmt nicht. Ich schwör’s, ich ...“ Ihre Stimme klang leicht hysterisch.


    „Halt den Mund, du Verräterin!“


    „Wovon redest du?“


    „Hast du uns nicht verpfeifen wollen?“


    „Du spinnst doch total ...“


    „Du bist genauso eine verräterische Schlampe wie die Sabrina, diese geile Friseuse. Sie hat auch geglaubt, sie braucht mir nur einen zu blasen und schon tanz ich nach ihrer Pfeife. Da habt ihr euch den Falschen ausgesucht. Hast eh gehört, was mit deiner Freundin passiert ist. Erbärmlich ersoffen ist sie. Hab kaum nachhelfen müssen. Die hab ich so abgefüllt, dass sie nicht mehr allein gehen hat können. Aber ihr freches Mundwerk hat sie trotzdem nicht gehalten. Mit der Polizei hat sie mir gedroht, wegen dem, was ich angeblich dem David angetan hab. Aber woher hat sie gewusst, dass der David bei unserem Treffen war? Das kann sie nur von dir gehabt haben.“


    „Ich verspreche, nie…niemandem etwas zu sagen, we…wenn du mich gehen lässt“, stammelte Magdalena.


    „Auf deine Versprechen pfeif ich“, sagte Markus. „Du weißt ganz genau, wieso du hier bist!“


    „Nein! Warum? Ich kapier’s wirklich nicht. Ich hab doch dichtgehalten ...“


    „Von wegen! Zur Polizei wolltest du gehen und mich als Mörder anschwärzen.“ Mit einem Ruck riss Markus das Klebeband von ihren Augen und einige ihrer Wimpern gleich mit aus.


    Sie schrie.


    „Das war ein schwerer Fehler“, setzte er nach. „Dadurch wird dein geliebter David nicht mehr lebendig.“


    Magdalena starrte in das grelle Licht einer nackten Glühbirne, die von der Decke baumelte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen der Angst, weil sie ahnte, was ihr bevorstand.


    „Warum habt ihr ihn ermordet?“, schluchzte sie.


    „Wer hat denn was von Mord gesagt? Er war einfach zu gut für diese Welt. Erinnerst du dich, wie wir Anfang März zusammengesessen sind mit Franz und Helmut und über ein Frühlingsopfer für den 21. März beraten haben? Du warst ja ganz hingerissen von unseren Ideen. Oder hast du das schon wieder vergessen?“


    „Aber es war doch keine Rede davon, dass David sterben muss“, wimmerte Magdalena. „Helmut hat versprochen, einen schwarzen Hahn zu stehlen, den wir in der Schale oben auf diesem Scheiß-Granitfelsen opfern wollten!“


    „Ja, und du wolltest genau dort oben mit David bumsen, das war für dich die Hauptsache. Einmal vom berühmten Popstar gevögelt werden ... aber du scheinst vergessen zu haben, dass beim großen Fruchtbarkeitsfest der alten Kelten jeder mit jedem Sex hatte. Ich wollte schon immer mal einen Mann ficken. Du hättest gern dabei zuschauen können. Aber nein, du hast ja um zwei Uhr, nachdem wir Luzifer den Hahn geopfert haben, Reißaus genommen. Du hast wirklich was versäumt, glaube mir.“


    „Bitte hör auf!“, wimmerte Magdalena.


    „Mindestens zwei Stunden lang hat der David nur gestöhnt und gejammert. Er sei nicht schwul, hat er immer wieder beteuert. Dabei hat er es ja mit dem alten Homo, dem Wildungs, getrieben. Zwischendurch haben wir ihm eine halbe Flasche Wodka und drei Ecstasy-Tabletten einflößen müssen, damit er wieder auf Touren kommt. Am Anfang haben wir ihm nur die Hose runtergezogen. Zuletzt war er splitternackt“, ergänzte Markus mit einem blöden Grinsen. „Der Anblick hätte dir sicher gefallen. Seine Sachen haben wir übrigens mitgenommen und zu Hause in meinem Kamin verbrannt.“


    „Ihr Schweine!“


    „Wenn schon, dann gehörnte Schweine mit knallroten Teufelsschwänzen. Darauf stehst du doch, oder?“


    „Scheißkerl!“


    „Na, na … dein Süßer ist ein bisschen kollabiert. Kein Wunder, nach diesen Spezialcocktails“, fuhr Markus fort. „Er hat jämmerlich zu winseln angefangen, offenbar ist ihm ganz schlecht gewesen von dem vielen Alk. Aber als Helmut und ich mal pinkeln gehen mussten und Franz mit ihm allein war, ist er auf einmal rabiat geworden, ist völlig ausgerastet und hat den Franz von hinten angegriffen. Dabei hat er ganz unmenschlich zu zu brüllen angefangen, hat sich aufgeführt wie ein wildes Tier. Das konnten wir natürlich nicht zulassen. Das Haus von dem perversen Wildungs ist ja fast in Rufweite vom Thailer Opferstein entfernt, wie du weißt. Wir haben ihn zuerst gefesselt. Aber der Idiot hat weitergebrüllt, also mussten wir ihn zum Schweigen bringen.“


    „Bitte, Markus, ich will nix mehr hören!“


    „Das täte dir so passen. Du wirst mir jetzt gefälligst zuhören. Wir haben den David mit vereinten Kräften unter den Opferstein gezerrt und seinen Kopf so lange auf die Erde gedrückt, bis er keinen Muckser mehr von sich gegeben hat.“


    „Mör...der!“, stammelte sie. „Die … die ... Polizei wird mich finden und ihr werdet ein Leben lang hinter Gittern sitzen!“


    Sein höhnisches Lachen jagte ihr mehr Angst ein als seine Worte.


    „Aber geh, was redest du da für einen Unsinn. Hier findet dich kein Mensch. Du bist jetzt schon seit fast einer Woche mein Gast.“


    „Seit einer Woche …“, kreischte Magdalena.


    „Ja, mein Schatz. Heute haben wir den 26. April. Übrigens stinkst du wie die Pest, obwohl ich dich eh immer auf die Schüssel gesetzt habe …“


    „Waas?“


    „Aber ich hatte es bald satt, deinen Krankenpfleger zu spielen, hab dir einfach nichts mehr zum Fressen gegeben. Hast ganz schön abgenommen. Wolltest du doch immer, oder?“


    „Sie werden dich kriegen, du … du Psycho…path!“


    „Niemals! Ich habe die ganze Mühle mit Sprengstoff gesichert, verstehst du? Mein Vater hat genug von dem Zeug hier unten im Keller gelagert. Ich brauch nur den Zeitzünder einzuschalten und dann dauert es exakt sechzig Sekunden, bis es Bumm macht! Aber keine Angst, ich habe was viel Geileres mit dir vor. Übrigens war die Polizei schon drüben im Haus und hat mich einvernommen. Ja, sie haben nach dir gesucht, Baby. Haha. Natürlich haben diese Dumpfbacken nichts gefunden. Die kommen nicht wieder, glaub mir, dafür hat mein lieber Daddy gesorgt. Was deinen süßen David anlangt, so hält es die Polizei für erwiesen, dass er an einer Überdosis Drogen und Alkohol gestorben ist. Und die meisten Leute glauben sowieso, dass der feine Herr Professor ihn ermordet hat. Dieser Trottel hat sich doch tatsächlich selbst umgebracht, nachdem ihm die Kriminalpolizei eine DNA-Probe abgenommen hat. Dein David ließ es sich eben lieber von Männern besorgen. Du warst scharf auf einen Schwulen, du blöde Gans, ist dir das klar?“


    „Selber schwul“, zischte sie. „David hat den Wildungs gehasst, seit der ihn in Berlin belästigt hat ...“


    Sein Fußtritt traf sie in die Nieren.


    Sie schrie auf vor Schmerz.


    „Schrei nur. Außer mir kann dich keiner hören.“


    „Helmut, Franz, so helft mir doch!“


    „Die beiden hab ich längst nach Hause geschickt.“


    „Was hast du mit mir vor?“ Magdalenas Stimme war zu einem heiseren Krächzen verkommen.


    „Du Trampel bist wirklich blöder als erlaubt!“, rief Markus mit gespielter Entrüstung. „Vergessen, an welchem Tag wir dich gefangen genommen haben? Es war der 19. April. Und was ist das für ein Datum? Du hast mir anscheinend nie richtig zugehört. An diesem Tag wird das große Opfer für die Walpurgisnacht vorbereitet. Das haben wir doch gemeinsam bei unserem letzten Treffen vereinbart.“


    „Ich weiß ... ich gehör ja zu euch …“


    „Von wegen! Du bist ein genauso hinterhältiges Aas wie deine Freundin Sabrina. Du hast diesem Journalisten die Geschichte von der Party bei mir daheim gesteckt. Gib’s zu. Leugnen ist zwecklos. Die Polizei hat mich dazu befragt. Wer soll ihnen denn das erzählt haben, wenn nicht du? Und was steht auf Verrat? Na, komm schon, sag es.“


    Magdalena brachte keinen Ton mehr heraus.


    „Das Datum deines Todes kennst du ja. Ich denke, der Satan wird mit dir mehr Freud haben als mit diesem blöden Hahn damals. Und du kannst ganz beruhigt sein, ich werde dir kein Rohypnol mehr geben, du sollst alles von Anfang bis Ende mitkriegen, wenn ich dich auf die Opferzeremonie vorbereite. Glaub mir, jede Stunde, die dich deinem feurigen Ende näher bringt, wird für dich aufregender sein als die vorherige.“

  


  
    29.


    Es war kurz vor Mitternacht. Die Gräfin zündete sich ihren fünften Zigarillo an diesem Abend an, schenkte sich ein weiteres Glas Whisky ein und starrte auf das Foto von dem handgezeichneten Plan, den sie in Markus’ Wagen entdeckt hatten. James hatte den Ausdruck achtlos auf das Rauchertischchen in der Bibliothek gelegt und war danach neuerlich mit ihrem Jeep weggefahren. Unwillkürlich musste Elsa an den leeren Benzinkanister denken, der noch hinten in ihrem Auto lag. Sowohl James als auch Angelina waren vehement dagegen gewesen, Markus anzuzeigen. Es sei ihnen ja zum Glück nichts passiert. Den Kanister hatte die Gräfin aber sicherheitshalber aufgehoben.


    Elsa hatte das Foto vor einer Stunde entdeckt. Warum hatte James es ihr nicht in die Hand gedrückt? Er war wirklich ein sonderbarer Junge. Kommunikation zählte jedenfalls nicht zu seinen Stärken, auch wenn er in der IT-Branche so erfolgreich war.


    James würde die heutige Nacht, wie so viele vergangene Nächte, sicher in Angelinas Atelier verbringen. Er hatte Elsa sogar mitgeteilt, dass er heute nicht zu Hause schlafen würde. Ihr Sohn war anscheinend zum ersten Mal ernsthaft verliebt.


    Sie wollte es ihm nicht verdenken. Angelina hatte sich in den letzten Jahren ja wirklich gemausert. Aus der dürren sommersprossigen Pippi Langstrumpf war eine hübsche, etwas ätherisch aussehende junge Dame geworden. Rotblonde Locken, die sie von ihrer Frau Mama geerbt hatte, umrahmten ihr schönes, ebenmäßiges Gesicht. Auch ihre Figur war tadellos. Sie war schlank, hatte aber viel Busen, einen netten runden Hintern und lange Beine. Kein Wunder, dass James verrückt nach der Kleinen ist. Nur hoffentlich gerät sie nicht nach ihrer Mutter, dachte Elsa. Nachdem Dorns Frau ihren Hutladen in Weitra aufgeben musste, war sie nach Wien gegangen, hatte bald danach die Scheidung eingereicht und ein zweites Mal geheiratet. Soviel Elsa wusste, hatte sie kaum Kontakt zu ihrer Tochter, vielleicht deshalb, weil diese nach der Trennung zum Vater gehalten hatte.


    Elsa sah auf ihre Armbanduhr. Es war höchste Zeit, ins Bett zu gehen. Morgen stand ihr ein harter Tag bevor. 30. April. Walpurgisnacht und Satans Geburtstag. Auf dem Ausdruck des Handyfotos war dieses Datum über den Ort Loiwein hingeschmiert worden. Datum und Ort waren mit einem Kugelschreiber eingekringelt.


    Zu spät, um ihre Freunde anzurufen. Sie schickte allen drei ein SMS, informierte sie kurz, dass morgen Nacht ein Treffen der Satanisten stattfinden dürfte, und bat sie, mit ihr am nächsten Abend nach Loiwein zu fahren.


    Siegfried antwortete sogleich. Auch er war eine Nachteule. Er schlug ein Treffen in Lichtenau nahe von Loiwein vor, am besten nach Einbruch der Dunkelheit.


    Während sie ihm zurückschrieb, klingelte ihr Telefon. Das kann nur Josef sein. Kein anderer wagt es, mich nach Mitternacht anzurufen, dachte Elsa, als sie abhob.


    „Wir müssen wachsam sein. Die Burschen könnten bewaffnet sein“, sagte Pfarrer Pfeffl anstelle einer Begrüßung.


    „Hab grad mit Siegfried korrespondiert. Wir treffen uns in Lichtenau, so gegen zweiundzwanzig Uhr? Ist dir das recht?“


    „Von mir aus ginge es auch schon früher. Ich könnte gleich nach der Abendmesse losfahren, wär dann so um acht, halb neun vor Ort.“


    „Was machen wir so früh dort? Nein, lass uns um zehn bei der Abzweigung an der Bushaltestelle ... nein, Sepp, hör mir zu. Du kennst doch den Friedhof in Loiwein, dort treffen wir uns vorm Tor. Das ist am einfachsten. Ihr lasst eure Autos stehen und wir fahren mit meinem Wagen weiter. Er ist der einzige, der geländegängig ist. Und das könnte vonnöten sein. Ich war schon eine Ewigkeit nicht mehr bei dieser Opferstätte, glaube aber, dass nur ein Feldweg dorthin führt. Weißt was, ich hol dich in Friedensthal ab, es ist eh nur ein kleiner Umweg. Wir müssen nicht mit drei Autos auftauchen. Das ist zu auffällig.“
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    Der Morgen des 30. April war sonnig und warm. Elsa frühstückte im Freien. Hecht hatte in der Früh ein SMS geschickt, dass er schon am Weg ins Donaudelta sei. Er hatte bedauert, bei der nächtlichen Aktion nicht dabei sein zu können, und alles Gute gewünscht.


    James rauschte mit dem Jeep an. Elsa überredete ihn, ihr wenigstens bei einem Kaffee Gesellschaft zu leisten, und bedankte sich für den Ausdruck von dem Foto.


    „Gern geschehen“, murmelte James. „Hab ich dir gestern vergrößert. Warum schaffst du dir nicht endlich selbst einen ordentlichen Drucker mit Scanner an? Ich könnte dir einen billigen besorgen.“


    „Du hast ja Recht. Ich bin wirklich eine Hinterwäldlerin. Aber was heißt billig? Wir haben kein Geld, wie du weißt.“


    „Willst du einen Drucker? Ja oder nein?“


    „Ja, gerne.“


    „Okay, ich werde dir einen beschaffen, den du dir sicher leisten kannst.“


    „Danke, mein Schatz!“


    James hatte dunkle Ringe unter den Augen und war auffallend still. Womöglich nahm ihn diese Angelina ganz schön her. Elsa wollte lieber nicht nachfragen. Und auf keinen Fall wollte sie ihn mit ihren Nachforschungen belasten. Er sollte in diese ekelige Geschichte nicht weiter hineingezogen werden. Sein Unfall vor ein paar Tagen hatte ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt.


    Sie fragte ihn beiläufig, wie die Vorbereitungen von Angelinas Ausstellung im Kunsthaus Horn vorangingen, ob ihm ihre Bilder gefielen und ob sie eh auch zur Vernissage eingeladen sei.


    Er gab ihr einsilbige Antworten und verließ sie, nachdem er den Kaffee ausgetrunken hatte. Weder der Mord an David noch die Entführung des jungen Mädchens schienen ihn zu interessieren, geschweige denn, was sie mit ihrem Quartett nun vorhatte.


    Elsa telefonierte den Rest des Vormittags mit Josef und Siegfried hin und her. Sie waren sich alle drei einig, dass es heute Nacht brenzlig werden könnte. Das entführte Mädchen war noch immer nicht aufgetaucht. Sie befürchteten das Schlimmste.


    Die Gräfin war so nervös, dass sie zu Mittag kaum einen Bissen von Bärbels wunderbarem Gemüseauflauf hinunterbrachte. Am Nachmittag kümmerte sie sich um ihre beiden Pferde und leistete Bärbel Gesellschaft, die gerade ihre Schafe schor. Ihr nächtliches Vorhaben erwähnte sie mit keinem Wort.
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    Gegen acht Uhr abends stieg Elsa in den Jeep und startete in Richtung Friedensthal. Josef stand bereits gestiefelt und gespornt vor der Tür des Pfarrhofs, als sie eintraf. Auf der Weiterfahrt erzählte er, was er im Internet über Satanisten und vor allem über ihre Verbindungen zu einer speziellen Musikszene in Erfahrung gebracht hatte.


    „Diese Musik erzeugt düstere Stimmungen, ist destruktiv und aggressiv. Abgefackelte Kirchen und verunstaltete Friedhöfe säumen den Weg mancher heutigen Black-Metal-Bands, die zum Teil auch gewalttätig sind. Durch ihre rassistischen Tendenzen rücken sie in die Nähe der Neonazis.“


    „Und von denen soll es bei uns im Waldviertel ja auch so einige geben“, unterbrach Elsa ihren alten Freund.


    „Soviel ich gehört habe, treten dieser Markus und seine neue Band namens ‚Luzifer‘ demnächst bei einem Underground-Festival auf. Im Waldviertel soll ein Black-Metal-Netzwerk und auch ein Satanisten-Zirkel existieren. Über diese Netzwerke erfolgen Ankündigungen zu Konzerten und Verabredungen diverser Gruppen. Dein Sohn könnte uns sicher Zugang zu diesen Seiten beschaffen, glaubst du nicht?“


    „Doch, aber das interessiert ihn leider nicht.“ Elsa klang frustriert.


    Josef tätschelte ihr tröstend die Hand.


    „Mach dir nichts draus, er ist noch so jung, ihn interessiert momentan nur Angelina. Das ist doch in Ordnung, oder? Aber zurück zu diesen verirrten Schafen. Die Black-Metal-Musiker und ihre Anhänger tragen meistens Anstecker mit einer schwarzen Sonne und Burzum-T-Shirts, sie glorifizieren das Heidentum und den Nationalsozialismus genauso wie sie Krieg, Suizid und Fantasy verherrlichen.“


    „Das war auch mein Problem mit James, als er in der Pubertät war. Er lebte in einer Fantasy-Welt, ging völlig darin auf ...“


    „Jugendliche brauchen diese imaginären Welten als Orte, an die sie sich zurückziehen können, wenn sie wieder einmal von der realen Welt nichts wissen wollen“, erklärte der Pfarrer. „Ich glaube, das ist heutzutage normal. Aber J. R. R. Tolkiens ‚Herr der Ringe‘ ist halt leider auch eine Ideenquelle für Black Metal. Die hierarchische Gesellschaftsordnung und das ausgeprägte Freund-Feind-Denken in diesem Buch kommen den Black-Metal-Anhängern sehr entgegen. Die Orks – das sind sehr finstere Kreaturen, falls du das nicht wissen solltest – würden sicher Black Metal hören.“


    „Ich kenne die Orks und die Elfen und Zwerge und ihre heroischen Abenteuer und wüsten Schlachten zur Genüge. Sie hingen mir bald zum Hals raus ...“


    „In Österreich sind diese Black-Metal-Jünger eine Mischung aus Neonazis, pubertierenden Satanisten und völkisch Germanophilen. Sogar David Engels soll Heavy-Metal-Elemente in seine Songs eingebaut haben. Aber Heavy Metal ist nicht gleich Black Metal, verstehst du?“


    „Du bist genial, Josef!“, rief Elsa aus. „Jetzt kapier ich endlich das Motiv. Diesen Black-Metal-Typen geht es nur um Macht, Gewalt und Zerstörung. Und das war sicher nicht Davids Sache. Er war also ein Abtrünniger, vielleicht sogar ein Verräter in den Augen dieser Wahnsinnigen. Und durch seine Berühmtheit ist er zu einer echten Gefahr für sie geworden. Ein Wort von ihm in einem der zahlreichen Interviews, die er gegeben hat, und sie hätten wegen nationalsozialistischer Wiederbetätigung Schwierigkeiten mit der Polizei bekommen. Deshalb musste der arme Junge also sterben.“


    „Vielleicht gab es auch noch persönliche Motive. Der Neid ist ein Hund, wie man bei uns sagt. Davids großer Erfolg könnte für seine früheren Freunde ein ziemlicher Frust gewesen sein …“ Josef war leicht errötet, was Elsa in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Er freute sich riesig, endlich auch einmal einen wichtigen Beitrag zur Aufklärung eines Verbrechens geleistet zu haben. Normalerweise war er immer der Zauderer, der keinen vorschnell verurteilte, aber dieses Mal ging es eben ums Eingemachte, um Gott und den Teufel und um das menschliche Seelenheil ...

  


  
    30.


    Vor dem Friedhofstor in Loiwein wartete Siegfried. „Du bist zehn Minuten zu spät“, sagte er vorwurfsvoll zu Elsa.


    „Reg dich ab. Wir haben alle Zeit der Welt. Die treffen erst um Mitternacht ein“, sagte sie.


    Zu dritt fuhren sie dann in Elsas Jeep über einen schmalen, asphaltierten Weg, mit einem breiten Grasstreifen in der Mitte, Richtung heidnischer Opferstätte von Loiwein. „Diesen Weg hätte ich mit meinem Mercedes locker geschafft“, sagte Siegfried.


    „Zwei Autos sind schwerer zu verstecken als eines“, entgegnete Elsa.


    Die Abblendlichter ihres Jeeps erfassten einen Waldpfad, der rechts abzweigte.


    „Wir müssen mehr nach rechts“, rief Josef.


    Elsa bremste und fuhr zurück zur Abzweigung. Die Scheinwerfer ihres Wagens beleuchteten unzählige Holzstöße. Kurz entschlossen fuhr sie hinter die Holzstapel und parkte sich so ein, dass der Wagen vom Weg aus nicht sichtbar war.


    „Wir sind zu weit weg. Die Opferstätte ist mindestens zweihundert Meter entfernt“, sagte Pfeffl.


    „Das Stückchen werden wir wohl noch gehen können“, antwortete die Gräfin.


    „Gibt es da drüben nicht einen Jägersitz? Ich hab mein Nachtsicht-Fernglas mit“, sagte Siegfried.


    „Gut, dann gehst du zum Hochstand und behältst von dort aus alles im Auge. Josef und ich werden uns in der Nähe der Opferstätte verstecken.“


    Gesagt, getan. Sie waren alle drei mit Taschenlampen ausgerüstet.


    Während Siegfried den Jägersitz einnahm, gingen Elsa und Josef den Waldweg hinunter zur Opferstätte. Elsa leuchtete mit ihrer Lampe die drei riesigen Granitblöcke an. „Siehst du die Ringe auf den Steinen?“, fragte sie Josef.


    „Du meinst diese Steinschüsseln? Das ist vulkanisches Basaltgestein. Diese ungewöhnlichen kreisrunden Schalen haben sich im Laufe von vierhundert Millionen Jahren gebildet, das ist nichts Mystisches, wurde aber vielleicht von unseren Vorfahren so gedeutet, weil ihnen die Herkunft dieser Ringe nicht bekannt war. Wahrscheinlich wurden sie dann zu kultischen Zwecken verwendet, schließlich ist die Gegend hier um Lichtenau seit der Jungsteinzeit besiedelt. Die Heiden haben hier vermutlich Tiere geschlachtet und deren Blut in den Steinschüsseln aufgefangen, um die Götter versöhnlich zu stimmen.“


    „Du meinst also, es gab hier keine Menschenopfer?“


    „Was weiß ich? Vielleicht wurden auch Jungfrauen oder unschuldige Knaben geopfert. Ist es das, was du hören willst?“


    „Aber nein, Sepp, sei doch nicht immer gleich beleidigt. Ich fürchte nur, dass deine ehemaligen Ministranten verirrte Schäfchen sind und hier allerlei gefährlichen Unsinn anstellen.“


    „Was macht dich so sicher, dass sich ausgerechnet diese Burschen heute hier treffen werden?“


    „Der handgezeichnete Plan, den wir in Markus’ Auto am Parkplatz in Ottenstein gefunden haben. Beim Ort Loiwein stand der 30. April und vierundzwanzig Uhr. Glaub mir, wir werden sie auf frischer Tat ertappen.“


    Elsa hatte kaum geendet, als sie in der Ferne Motorengeräusche vernahmen. Sie deutete Josef zu verschwinden, stapfte selbst ein paar Meter weiter in den Wald hinein und duckte sich hinter einen zweiten Felsen.


    Ein Wagen kam langsam näher und hielt knapp vor dem Opferstein. Es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr. Drei Burschen stiegen aus. Sie hatten Brennholz mitgebracht und begannen, in der obersten Schale Feuer zu machen.


    Als die Flammen einen halben Meter hochzüngelten, bekam es Elsa mit der Angst zu tun. Sie werden den ganzen Wald abfackeln, fürchtete sie. Am liebsten hätte sie diesem faulen Zauber gleich ein Ende bereitet. Doch sie hatte Angst. Wo war Josef abgeblieben? Sie hoffte inständig, dass er ein sicheres Versteck gefunden hatte.


    Plötzlich tauchte einer der jungen Männer mit einer schwarz vermummten Gestalt am Arm auf. Er schleifte sie buchstäblich hinter sich her.


    Das muss das verschwundene Mädchen sein, dachte die Gräfin. Sie hatte die Kleine molliger in Erinnerung. Anscheinend war sie in den Tagen ihrer Gefangenschaft abgemagert.


    Der große Junge schleppte das Mädchen zum Opferstein und rief seinen beiden Kumpanen zu: „Helft mir endlich, diese Hexe hinaufzuhieven!“


    „Neiiin!“ Magdalenas fast unmenschlich klingender Schrei drang der Gräfin durch Mark und Bein.


    Ohne sich untereinander verständigt zu haben, stürmten Josef und Elsa aus ihren Verstecken.


    Elsa hatte eine Pistole mitgenommen und machte sie schussbereit. Das Geräusch ging im Prasseln der brennenden Holzscheite unter.


    „Lass sie sofort los!“, schrie sie und richtete den Lauf ihrer Waffe auf Markus.


    Der Pfarrer stürzte sich auf den kleineren der anderen Burschen, nahm ihn in den Schwitzkasten. Der dritte ergriff die Flucht. Siegfried, der endlich beim Opferstein angelangt war, lief ihm nach.


    Magdalena spürte plötzlich die Klinge eines großen Jagdmessers an ihrem Hals.


    „Weg mit dem Messer oder ich schieße!“, rief die Gräfin.


    Markus grinste sie nur höhnisch an.


    „Ein Schritt näher und sie ist tot.“


    Elsa stand etwa vier Meter vor ihm, die Pistole im Anschlag. Sie zögerte keine Sekunde und drückte ab. Die Kugel traf Markus in die rechte Schulter. Er schrie auf und ließ das Messer fallen.


    Der Pfarrer stieß den zweiten Jungen zur Seite, machte einen Satz nach vorne und versetzte Markus einen Faustschlag ins Gesicht. Markus ging zu Boden. Es war nicht das erste Mal in seinem Leben, dass Pfeffl handgreiflich wurde. In seiner Jugend war er Mitglied einer Boxer-Auswahl des Landes Niederösterreich gewesen.


    Magdalena weinte herzzerreißend und zitterte wie Espenlaub.


    „Keine Sorge, jetzt ist alles wieder gut“, beruhigte Elsa sie, während Josef versuchte, seinen missratenen Ex-Ministranten einzufangen. Der hatte die Gelegenheit genützt und war ebenfalls davongerannt.


    Plötzlich heulte ein Motor auf. Ein Auto raste heran. Scheinwerferlicht blendete Elsa und Josef. Ein Schrei ertönte. Der Wagen hatte den Pfarrer erfasst und niedergestoßen.


    Elsa wollte ihm zu Hilfe eilen. Immer noch geblendet, stolperte sie über Wurzelwerk und fiel der Länge nach hin. Sie bekam gerade noch mit, wie Markus, der sich wieder hochgerappelt hatte, und einer der anderen Jungen den Pfarrer, der am Boden lag und sich vor Schmerzen krümmte, in den Wagen zerrten. Dann gab der Bursche am Steuer von Markus’ Wagen Gas und fuhr im Rückwärtsgang davon.


    „Siegi!“, schrie Elsa.


    Keuchend kam Siegfried Dorn aus dem Wald gelaufen.


    In heller Aufregung rannten Elsa, Siegfried und Magdalena zum Jeep der Gräfin. Bis sie dort ankamen, waren die anderen schon längst über alle Berge. Sie sahen nicht einmal mehr die Rücklichter des Wagens. Doch Magdalena glaubte zu wissen, wohin sie gefahren waren. Sie hatte sich rasch wieder gefasst und beschrieb ihnen den Ort, an dem sie ihr Gefängnis vermutete.


    „Also auf nach Gföhl zum Anwesen der Weitebners. Ich kenne eine Abkürzung. Wenn ich aufs Gas steige, werden wir vor ihnen dort sein.“ Elsa bog trotz Siegfrieds Protest auf eine schmale Straße ein.


    „Und wenn wir uns verfahren? Denk an den armen Josef ...“


    „Hör auf zu meckern, Siegi, vertrau mir einfach ...“


    Nach Reittern kamen sie auf eine Anhöhe. In einer Kurve erschien im Licht der Autoscheinwerfer ein mächtiges Windrad mitten auf einem Feld.


    „Wir sind falsch“, regte sich Dorn auf.


    „Aber nein. Gleich kommt ein dichter Wald und danach geht es nur mehr steil bergab“, widersprach Elsa.


    Erst als in der Talsenke das Ortsschild des kleinen Dorfes Garmons in Sicht kam, atmete Siegfried erleichtert auf.


    Mit Abblendlicht fuhr die Gräfin weiter über den Grabenweg nach Gföhl.


    „So und jetzt bist du dran, Mädchen. Wo genau liegt das Schloss der Weitebners?“


    [image: ]


    Pfeffl war, nachdem er angefahren worden war, in Ohnmacht gefallen und mehrere Minuten lang bewusstlos gewesen. Die Burschen hatten ihn auf die Ladefläche des Kastenwagens gezerrt und gefesselt. Während der Fahrt war der Pfarrer wieder zu Bewusstsein gekommen und hatte versucht, mit seinen Entführern vernünftig zu reden. Doch Markus hatte ihm gedroht, den Mund zuzukleben, wenn er noch einen Mucks machte. Als er dennoch weitersprach, verpasste Markus ihm mit einem dicken Holzscheit einen Schlag auf den Kopf. Pfeffl waren ein zweites Mal kurz die Sinne geschwunden. Den Rest der Fahrt herrschte angespanntes Schweigen.


    Es war stockfinster. Kein Mond, keine Sterne. Plötzlich stoppte der Wagen. Pfeffl konnte die Umrisse eines alten Gebäudes erkennen. Markus stieg aus und beleuchtete mit einem Feuerzeug den Eingang. Er drückte auf einen Knopf am seitlichen Türrahmen. Das Tor öffnete sich automatisch. Mit vereinten Kräften schleppten die Burschen den Pfarrer in die alte Mühle auf dem Anwesen der Weitebners. Drinnen war es feucht und klamm, es roch nach Moder und Schimmel.


    „Franz, hol mir eine Taschenlampe und Verbandszeug aus dem Haus. Dieses blöde Weib hat mich angeschossen, ich blute wie ein Schwein. Die Lampe liegt im Vorzimmer in der Kommode. Verbandszeug ist oben im Bad. Hier hast du die Schlüssel“, Markus warf seinem Kumpanen einen Schlüsselbund zu. „Und du, Helmut, stehst draußen Schmiere. Wenn jemand kommt, pfeifst du. Und lass die Tür offen, sonst sehe ich gar nix!“


    Helmut und Franz verließen wortlos die Mühle. Die Entführung des Pfarrers, für den sie einst ministriert hatten, war ihnen nicht geheuer.


    „Was hat er vor? Will er Lösegeld für den Pfeffl verlangen?“, flüsterte Franz seinem Freund ins Ohr.


    Helmut zuckte nur mit den Achseln.


    „Es wird mir ein ganz besonderes Vergnügen bereiten, einen Mann Gottes in die Hölle zu schicken“, verkündete Markus, als er mit Pfeffl allein war. Dann fuchtelte er wieder mit seinem Feuerzeug herum. Fand schließlich, was er suchte, es sah aus wie eine Taschenuhr und war an der Wand des Raumes befestigt. Markus verstellte den Zeiger und drückte einen Knopf.


    „Jetzt hast du noch genau sechzig Sekunden“, sagte Markus.


    „Verzeih mir, Herrgott“, murmelte der Pfarrer und versetzte Markus einen Faustschlag ins Gesicht. Er hatte inzwischen seine nur schlampig zusammengebundenen Hände freibekommen. Markus’ Stimme und die Flamme des Feuerzeugs hatten ihm verraten, wo der Junge stand.


    „Gott ist tot!“, heulte Markus auf und torkelte auf Pfeffl zu. „Ich bin jetzt der Herr der Unterwelt. Ich verfluche euch. Wir sehen uns in der Hölle wieder!“


    Der Pfarrer versetzte ihm einen zweiten rechten Schwinger in den Magen. Markus taumelte, fiel nieder und blieb regungslos am Boden liegen.


    Pfeffl tastete sich keuchend zur Tür, schlug sie dann von außen zu und rannte, so schnell er konnte, in den Wald.


    Helmut sah den Pfarrer davonlaufen und bekam es mit der Angst zu tun. Er wollte zu Markus, rief laut seinen Namen und rüttelte an der Tür, als Franz mit eingeschalteter Taschenlampe angerannt kam.


    In diesem Augenblick rauschte Elsa mit ihrem Jeep heran, die Scheinwerfer des Wagens beleuchteten die baufällige Mühle. Die beiden Burschen warfen gerade die Eingangstür hinter sich zu.


    Elsa blieb etwa fünfzig Meter entfernt von dem Gebäude stehen.


    Für kurze Zeit war es ganz still.


    „Josef, wo bist du“, rief Elsa, als sie aus dem Wagen sprang und zu dem alten Gemäuer lief. Dorn rannte hinter ihr her.


    „Vorsicht!“, schrie Magdalena.


    Ein bedrohliches Zischen – ein dumpfer Knall. Die Erde bebte. Das Haus wankte in seinen Grundfesten, ein Mauerteil zerbrach in Stücke, das morsche Dach begann sich zur Seite hin zu senken.


    „Zurück!“, schrie Pfarrer Pfeffl, der sich einige Meter weiter hinter einem Granitblock versteckt hatte.


    Siegfried packte Elsas Arm. Beide rannten um ihr Leben.


    Magdalena war im Auto geblieben und hatte sich auf den Boden gesetzt.


    Sekunden später erleuchtete eine grelle Stichflamme den schwarzen Himmel. Eine zweite ohrenbetäubende Explosion wirbelte Dutzende Steinbrocken durch die Luft.


    Als sich Elsa, Josef und Siegfried in sicherer Entfernung wähnten, drehten sie sich um und warfen einen Blick zurück.


    Die Mühle brannte lichterloh. Flammen loderten meterhoch. Wenige Minuten später krachte das ganze Gebäude mit lautem Getöse zusammen und begrub Markus mit seinen beiden Jüngern unter sich.


    „Denen ist nicht mehr zu helfen“, murmelte Dorn und vergrub sein Gesicht in den Händen.


    „Gott sei ihren armen Seelen gnädig.“ Pfarrer Pfeffl bekreuzigte sich.


    „Fahrt zur Hölle“, sagte die Gräfin und zündete sich in aller Ruhe einen Zigarillo an.

  


  
    Erklärung der österreichischen Dialektwörter


    Böhmakeln mit böhmischem Akzent sprechen


    Britsch’n flatterhaftes Mädchen


    Bummerl verlorenes Spiel beim Schnapsen


    Deifi, Deifö Teufel


    Froschlacke kleiner Teich


    Graupert zerzaust


    Haudidl Hahn


    Heiochs dummer Mensch


    Kaffeehäferl Kaffeetasse


    Kieberer Polizist


    Krautscheicha Vogelscheuche


    Marillenmarmelade Aprikosenkonfitüre


    Obüdl’n fotografieren


    Pascher (Poscha)einen Vogel haben


    Pompfüneberer Sargträger


    Schäuferl nachlegen noch einen draufsetzen, nachdoppeln


    Schnapsen österreichisches Kartenspiel, Schnapsen zu viert heißt Bauernschnapsen


    Schwammerlgulasch Gulasch mit Pilzen


    Tatschkilist Pädophiler


    Tschuri Sperma


    Urdentli duachwix’n ordentlich durchhauen


    Versumpat verblödet


    Weida kimmt’s verschwindet


    Zuagr(o)aster Mensch, der in einem Ort lebt, in dem er nicht geboren wurde
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    Zu den Autoren


    Die Autoren Edith Kneifl, Grande Dame des österreichischen Kriminalromans, und Stefan M. Gergely, preisgekrönter Sachbuchautor und Gastronom in Wien, sind mit allen Wassern der Donau gewaschen. Mit Satansbraut präsentieren sie nun ihren ersten gemeinsamen Krimi, der angenehmes Gänsehaut­feeling verschafft und auf gut österreichisch unterhält.


    Beide Autoren haben zahlreiche Bücher veröffentlicht. Edith Kneifls Kriminalromane wurden mehrfach ausgezeichnet und in mehrere Sprachen übersetzt. Bei HAYMONtb erscheint u.a. ihre Serie historischer Wien-Krimis rund um Gustav von Karoly.

  


  
    


    © 2014


    HAYMON verlag


    Innsbruck-Wien


    www.haymonverlag.at


    Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (Druck, Fotokopie, Mikrofilm oder in einem anderen Verfahren) ohne schriftliche Genehmigung des Verlages reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.


    Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.


    ISBN 978-3-7099-3553-8


    Umschlaggestaltung: Eisele Grafik·Design, München


    Buchgestaltung, Satz: hœretzeder grafische gestaltung, Scheffau/Tirol


    Umschlagbild: Vladimir Nesterenko/123rf; Rabe: Eric Isselee/123rf


    Zeichnungen: Lauren Martin-Janko


    Diesen Waldviertel-Krimi erhalten Sie auch in gedruckter Form mit hochwertiger Ausstattung in Ihrer Buchhandlung oder direkt unter www.haymonverlag.at.

  


  
    Weitere E-Books aus dem Haymon Verlag


    [image: ]


    Ein Großstadtkrimi der besonderen Art: Katharina Kafka, Kellnerin in einem Margaretner Café, verfolgt eine Mordserie in ihrem Stadtviertel mehr mit Neugier als mit Schrecken. Als der Täter auch sie ins Visier zu nehmen scheint, nimmt sie seine Fährte auf, gemeinsam mit ihrem Freund, dem exaltierten Transvestiten Orlando.


    Es beginnt eine spannende Verfolgungsjagd durch Wien, garniert mit dem liebevoll ausgeschmückten Flair des Viertels rund um das Schlossquadrat und gewürzt mit einer guten Prise Wiener Humor.


    „… ein schräger Großstadtkrimi … der bevölkert wird von bunten Vögeln, windigen Hunden – und einem Serienkiller.“


    Kleine Zeitung


    Edith Kneifl
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    Ein Wien-Krimi
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    Wien um 1900. Die fünfzehnjährige Leonie ist verschwunden. Alle Indizien deuten darauf hin, dass das Mädchen entführt wurde. Kurz darauf geschieht ein zweites Verbrechen: In einer Gondel des Riesenrades wird ein toter Zwerg entdeckt. Der Privatdetektiv Gustav von Karoly wird von der besorgten Mutter Leonies mit den Ermittlungen beauftragt. Unterstützung bekommt er von Artisten und Hellseherinnen, Jockeys und Praterstrizzis. Nur der reiche, tyrannische Großvater Leonies hält nichts von Karolys Bemühungen. Hat er gar etwas mit dem Fall zu tun? – Spannend und mit viel Zeitkolorit erzählt Edith Kneifl einen historischen Kriminalroman, der die Leser bis zur letzten Seite fesselt.


    „Edith Kneifl, Österreichs First Lady des Kriminalromans, hat wieder einmal die eigene Lust an Abwechslung unter Beweis gestellt … und füllt historisches Wissen in den Gang des Geschehens.“


    www.der-neue-merker.eu, Renate Wagner


    Edith Kneifl


    Der Tod fährt Riesenrad


    Ein historischer Wien-Krimi


    ISBN 978-3-85218-907-9


    € 9.99


    Diesen Krimi erhalten Sie auch in gedruckter Form mit hochwertiger Ausstattung in Ihrer Buchhandlung oder direkt unter www.haymonverlag.at.
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    Die schöne Kaiserin Sisi wurde eben erst zu Grabe getragen, da fallen gleich mehrere adelige Damen in der Nähe von Schloss Schönbrunn einem brutalen Serienmörder zum Opfer. Und alle haben sie auffallende Ähnlichkeit mit der jungen Kaiserin. Eindeutig ein Fall für den Privatdetektiv Gustav von Karoly. Aber ist er dem Frauenmörder von Schönbrunn gewachsen?


    Mit Karolys zweitem Fall entführt Edith Kneifl noch tiefer ins Herz der Donaumonarchie und beweist ihr goldenes Händchen für das kriminelle Wien der Jahrhundertwende.


    „Was für ein elegant spritziger historischer Kriminalroman.“


    WDR, Reinhard Jahn


    Edith Kneifl


    Die Tote von Schönbrunn


    Ein historischer Wien-Krimi


    ISBN 978-3-7099-7330-1


    € 7.99


    Diesen historischen Wien-Krimi erhalten Sie auch in gedruckter Form mit hochwertiger Ausstattung in Ihrer Buchhandlung oder direkt unter www.haymonverlag.at.
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